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  PROLOG


  Die Tore waren der Untergang der qhal. Sie waren überall, auf jeder Welt, sie gehörten seit Jahrtausenden zum täglichen Leben und hatten das ganze Netz der qhal-Zivilisationen miteinander verbunden – ein Reich, das sich sowohl durch den Raum, als auch durch die Zeit erstreckte, führten die Tore doch nicht nur ins Anderswo, sondern auch ins Anderswann – nur am Ende nicht mehr.


  Der temporale Aspekt der Tore hatte zunächst keine große Besorgnis ausgelöst. Die Technologie war in den Ruinen einer toten Welt des qhal-Systems entdeckt worden – eine Entdeckung, die in den ersten Jahrzehnten der Raumfahrt gemacht wurde und die plötzlich den Weg zu den Sternen eröffnete. Danach wurden Raumschiffe nur noch für den Ersttransport von Technikern und Geräten über Lichtjahr-Entfernungen verwendet. Nachdem das jeweilige Welt-Tor errichtet war, erfolgte der Verkehr zu dieser Welt und auf ihrer Oberfläche in Sekundenbruchteilen.


  Und mehr als das. Im Tor-Transfer verformte sich die Zeit. Es war möglich, über Lichtjahre hinweg von einem Punkt zum anderen zu springen, ohne zu altern, auf anderen Zeitwegen als die Realzeit der Schiffe. Und es war möglich, sich nicht nur den genauen Austrittsort auszusuchen, sondern auch den Augenblick, selbst auf derselben Welt – sich an einen anderen Punkt der Entwicklung von Welten und Sonnen in die Existenz projizierend.


  Dem Gesetz nach gab es keine Rückkehr in der Zeit. Nachdem man den temporalen Aspekt der Tore entdeckt hatte, war die Theorie aufgekommen, daß ein Unfall in der Zukunft keine schlimmeren folgen haben konnte als ein Unfall im Jetzt, daß aber ein Eingriff in der zurückliegenden Zeit unzählige Lebensstränge und Handlungen beeinflussen mußte.


  Die qhal breiteten sich also durch die Zukunft aus, versammelten sich in immer größerer Zahl in den fernsten Zeitaltern. Doch auch räumlich stießen sie zu neuen Grenzen vor, sie mischten sich frech in die Angelegenheiten anderer Rassen ein und zerstörten dabei einen Aspekt von deren Zeit mit. Grundsätzlich verachteten sie die Rassen anderer Welten, selbst wenn sie qhal-ähnlich waren und sich in einigen Erscheinungsformen sogar mit den qhal verbinden konnten. Womöglich haßten sie diese potentiellen Rivalen am stärksten und verachteten die Halb-qhal gleichermaßen, denn es entsprach nicht ihrer Natur, Abweichungen großzügig zu be-gegnen. Sie setzten die niederen Rassen schlicht nach ihrer Nützlichkeit ein und besäten die von ihnen kolonisierten Welten mit einer willkürlichen Auslese von Geschöpfen passender Welten. Sie konnten mit ganzen Welten experimentieren, dann in die Zukunft springen und das Ergebnis untersuchen. Sie machten sich den Reichtum von Nicht-qhal-Welten zunutze, die sich in ihrem eigenen Realzeit-Tempo durch die Jahrhunderte quälten, denn die Nutzung der Tore war den qhal vorbehalten. Schließlich hatten die qhal praktisch keine Bedürfnisse mehr: sie strebten nur noch nach Luxus und Abwechslung und kannten kaum eine andere verzehrende Lust als die nach anderen, immer weiterreichenden Toren.


  Bis irgend jemand irgendwann in der Zeit zurückreiste und eine Veränderung bewirkte – die vielleicht nur winzig war.


  Die gesamte Wirklichkeit verformte sich und fiel auseinander. Es begann mit kleinen Anomalien, die sich in großem Umfang im Zeitstrom beschleunigten und sich schließlich bis zu den Enden der Tor-beeinflußten Zeit und des Tor-umspannten Raums erstreckten.


  Die Zeit federte zurück, wurde von mehreren abflachenden Ringwellen der Verzerrung durchlaufen und konzentrierte sich auf einen Punkt vor dem überdehnten Jetzt.


  So ermittelten zumindest die Theoretiker des Wissenschaftsbüros, als die überlebenden Welten entdeckt wurden, mit ihrem Treibgut an qhal-Relikten, die aus der Zeit zurückgeschleudert worden waren. Und zu diesen Relikten gehörten die Tore.
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  Die Tore existieren. Wir können deshalb davon ausgehen, daß sie auch in der Zukunft und in der Vergangenheit bestehen. Das wahre Ausmaß dieser Existenz vermögen wir allerdings erst zu bestimmen, wenn wir sie benutzen. Nach der derzeitigen qhal-Überzeugung, der jede Basis fehlt, sind unzählige Welten gestört worden; und auf solchen Welten sind die Elemente gehörig durcheinander. Zu diesen Anomalien könnten Überlebende aus unserem eigenen Raum-Zeit-Gebiet gehören, die sich, würden sie in die Rückzeit geführt, für uns als tödlich erweisen könnten.


  Das Büro ist der Meinung, daß die Tore nach Durchschreiten von der anderen Seite von Raum und Zeit versiegelt werden müssen, wenn wir nicht von der ständigen Gefahr einer weiteren Zeit-Implosion leben wollen, wie sie die qhal vernichtet hat. Die qhal selbst vermuteten, daß dieser Raumsektor eine noch frühere Zeit-Implosion unbestimmten Ausmaßes erlitten hatte, vielleicht nur wenige Jahre oder Jahrtausende umfassend, verursacht von dem ersten Tor und Empfänger, den die qhal entdeckten – der Ruin einer unbekannten Kultur und schließlich auch der Untergang der qhal. Aus diesem Grund ist die Gefahr nicht abgewendet, solange noch ein einziges Tor existiert, die Gefahr, daß wir selbst jederzeit ähnlich betroffen sein können. Das Büro ist daher mehrheitlich der Auffassung, die Nutzung der Tore sollte erlaubt werden, aber nur für die Entsendung einer Truppe, die sie schließen oder vernichten soll. Ein Team ist bereits zusammengestellt worden. Eine Rückkehr ist natürlich unmöglich, und die Dauer der Mission unbestimmt, weshalb die Aktion einerseits zur sofortigen Gefangennahme oder Vernichtung des Teams führen kann, andererseits aber vielleicht eine derartige temporale Tiefe besitzt, daß eine oder ein Dutzend Generationen des Expeditionskorps nicht ausreichen, um das letzte Tor zu erreichen.


  Journal des Wissenschaftsbüros der Union, Band XXX, Seite 22
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  Auf Anhöhn Ivrels gar standen Steine gemeißelt mit solch quja-lisch’ Runen, die, berührt durch den Menschen, solch Zauberfeuer verströmen, als Seele und Körper verzehret. An all diesen Stellen der Macht bewegen sich große Kräfte qujalischer Zauberei. Quja-lisch Blut läßt sich erkennen bei Kindern grauen Auges, von beträchtlichem Wuchs, das da fliehet und solche Orte suchet, denn den Qujal fehlt die Seele und sie leben doch durch Zauberei hübsch und länger jung als Menschen.


  Buch von Embry, Hait-an-Koris
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  Im Jahr 1431 der Allgemeinen Zeitrechnung kam es zum Krieg zwischen den Prinzen von Aenor, Koris, Baien und Korissith auf der einen Seite und der Feste Hjemur-hinter-lvrel auf der anderen.


  Zu jener Zeit herrschte in Hjemur der Hexen-Lord Thiye Thiyessohn, Lord von Ra-hjemur, Lord von Ivrel der Feuer, der Irien überschattet.


  Nun kamen zu dem im Exil lebenden Lord von Koris, Chya Tiffwy, Sohn des Han, fünf Fremde, wie man sie im Land zuvor nie gesehen hatte. Sie behaupteten, aus dem weiten Süden zu kommen und machten sich herdwillkommen bei Chya Tiffwy und dem Lord von Aenor, Ris Gyr, Sohn des Leleolm. Man sah deutlich, daß einer dieser fünf Fremden gewißlich Qujalin Blut in sich haben müsse, war es doch eine Frau von heller Hauttönung und so groß wie die meisten gewöhnlichen Männer, während ein anderer aus der Gruppe eine goldene Hautfarbe besaß, doch alles in allem nicht unähnlich jenen, die ganz natürlich in Koris von Andur geboren werden; die anderen drei dunkel und dem Äußeren nach richtige Menschen. Gewißlich ließen sich Gyr und Tiffwy blenden von ihren großen Sehnsüchten, waren sie doch die Söhne von Schwestern, und stand doch Tiffwys Königreich in der Gewalt des Lords von Ivrel der Feuer. Mit mächtigen Schwüren und Beuteversprechungen überzeugten sie die Lords von Baien-an, der Führende aus diesem Kreise ebenfalls ein Cousin, Lord Seo, der dritte Brudersohn des großen Andur-Lord Rus. Und an Berittenen brachten sie siebentausend und an Fußsoldaten dreitausend auf, und mit den Versprechungen und Schwüren jener fünf schickten sie ihre Standarten gegen Lord Thiye.


  Im Tal von Irien steht ein Stein, mit Runen bedeckt, ähnlich der aufrecht stehenden Steine von Aenor und Sith und angeblich auch so aussehend wie die große Spanne des Zauberfeuers von Ivrel, und man hat ihn stets gemieden, auch wenn kein großer Schaden davon ausgegangen war.


  An diesen Ort begaben sich die Lords von Andur unter der Führung von Tiffwy Hanssohn und den fünfen, um Ivrel und die Hjemur-Feste anzugreifen. Dann wurde offenkundig, daß die Fremden Tiffwy getäuscht hatten, denn zehntausend ritten von Grioens Anhöhe in das Tal von Irien am Fuße Ivrels, und alle gingen unter mit Ausnahme eines Jünglings aus Baien-an, Tem Reth geheißen, dessen Tier beim Ritt stürzte und damit sein Leben rettete. Als er aus seiner Ohnmacht erwachte, war auf den Feldern Iriens nichts Lebendiges mehr zu sehen, weder Mensch noch Tier, und doch hatte kein Feind das Land besetzt. Von den Zehntausend blieben nur wenige Leichen zurück, und an ihnen waren keine Wunden zu finden. Reth aus Baien-an entkam dem Ort bei lebendigem Leibe, doch kummervoll, und trat deswegen in das Kloster von Baien-an ein und verbrachte seine Tage im Gebet.


  Nachdem die Fremden solches Übel angerichtet hatten, ver-schwanden sie. Im Volke von Aenor ist jedoch allgemein überliefert, daß die Frau dorthin zurückkehrte und voller Schrecken floh, als man ihr mit Waffengewalt begegnete. Der Legende zufolge fand sie ihr Ende auf einem Steinhügel, Morgaines Grab geheißen, denn unter diesem Namen war sie in Aenor-Pymm bekannt, obwohl es außerdem heißt, daß sie viele Namen hatte und die Rechte und Titel eines Lord trug. Hier soll sie ruhen und darauf warten, daß der große Fluch gebrochen wird und sie freisetzt. Aus diesem Grund bringen ihr die Leute aus dem Dorf Reomel jedes Jahr Geschenke und sprechen vor dem Grab machtvolle Flüche, damit sie nicht doch erwache und ihnen Böses tue.


  Von den anderen fand sich keine Spur, weder in Irien noch in Aenor.


  Die Annalen von Baien-an
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  Als Kurshin oder Andurin geboren zu sein, war ein Umstand, der wenig ausmachte, soweit es den Stolz betraf. Ein solcher Titel kennzeichnete seinen Träger lediglich als Mann und nicht als Wilden, so wie es sie südlich von Andur-Kursh in Lun gab; auch war er kein Hexenwesen oder von qujalin-Blut befleckt, so wie die Bewohner Hjemurs und der Ländereien weiter nördlich. Das bewaldete Andur und das bergige Kursh hatten wenig Grund zur Rivalität; die hier Lebenden waren Jäger oder Tierzüchter, doch in jedem Fall wahre, gottesfürchtige Männer, die früher einmal – zur Zeit der Hochkönige von Koris – sogar eine Nation gebildet hatten.


  In einen bestimmten Kanton hineingeboren zu sein wie Morija oder Baien oder Aenor, das verdiente Loyalität, eine Loyalität, die bei allen Morijin oder Baienen oder Aeorin gleichermaßen galt, gleich welchen Ranges – die Menschen in Andur-Kursh lebten mit einer brennenden Heimatliebe.


  Doch innerhalb der verschiedenen Kantone gab es die Klans, die das eigentliche Sammelbecken für Liebe, Stolz und Loyalität darstellten. In den meisten Kantonen herrschten mehrere führende Klans in einem ständigen Auf und Ab der Rivalität und des Machtanspruchs; außerdem gab es zahlreiche geringere Klans, die das Gehorchen gelernt hatten. Morija war in der Weise einzigartig, daß es nur einen herrschenden Klan besaß, der sich die anderen fünf Untertan gemacht hatte. Ursprünglich hatte es die Yla und die Nhi gegeben, aber die Yla waren vor hundert Jahren bei Irien bis auf den letzten Mann vernichtet worden, so daß nur noch die Nhi bestanden.


  Vanye war ein Nhi. Das bedeutete, daß er ehrlich war bis zur Besessenheit; er war ein vorzüglicher Krieger und geschickt im Umgang mit Pferden. Allerdings verfügte er über ein quirliges Temperament und handelte zuweilen mit einer Tollkühnheit, die ans Selbstmörderische grenzte. Außerdem war er stur und selbständig, ein Wesenszug, der den Nhi-Klan immer wieder in Ränke und Verschwörungen verwickelte. Vanye selbst zweifelte an diesen Grundwahrheiten nicht; schließlich entsprachen diese Eigenschaften dem wohlbekannten Charakter des ganzen Nhi-Klans. Man erwartete dieses Verhalten von allen, die das Blut in sich hatten, so wie jeder andere Klan ebenfalls seine Persönlichkeit besaß. Ein Jüngling der Nhi verwendete seine Energien dafür, den in ihn gesetzten Erwartungen zu entsprechen, oder sich trotz seiner weniger positiven Charakterzüge zu behaupten.


  Seine Halbbrüder besaßen diese Attribute ebenfalls, wie natürlich auch Lord Nhi Rijan, ihrer aller Vater. Vanye war durch seine Korish Mutter ein halber Chya; und die Chya waren wankelmütig und künstlerisch veranlagt und ließen den gesunden Menschenverstand oft hinter ihrem Stolz zurückstehen. Seine Halbbrüder entstammten den Myya, einem Morij-Kriegerklan, untertänig, aber ehrgeizig, und seine Angehörigen waren verschlossen und kaltherzig und zuweilen grausam. Vanye war von Natur aus so unbekümmert und offenherzig, wie seine beiden Halbbrüder sich wortkarg und verschlossen gaben. Überstürzt zu handeln lag ihm im Blut, während seine Brüder dazu neigten, eine Tat nie zu verzeihen. Niemand hatte Schuld an dieser Situation, allenfalls Nhi Rijan, der so leichtsinnig gewesen war, einen Bankert-Chya und zwei legitime Nhi-Myya zu zeugen und alle drei Söhne unter einem Dach wohnen zu lassen.


  Und an einem Herbsttag im dreiundzwanzigsten Jahr Nhi Rijans in Ra-morij starb einer der Söhne Rijans.


  Vanye wollte seinem Vater Nhi Rijan nicht unter die Augen treten: es bedurfte des gewaltsamen Zugriffs mehrerer Myya, um ihn in den fackelerleuchteten Raum zu drängen, in dem es so stark nach Feuer und Furcht roch. Selbst jetzt wagte er seinem Vater nicht in die Augen zu blicken, sondern ließ sich mit dem Gesicht nach unten zu Boden fallen, drückte die Stirn auf die kalten Steinfliesen und verharrte reglos, während sich Rijan um seinen überlebenden Erben kümmerte. Nhi Erij war schwerverletzt; das scharfe Langschwert hatte ihm die Finger der rechten Hand, seiner Schwerthand, fast völlig abgetrennt, und schwitzende Priester und der alte San Romen bemühten sich um den stöhnenden Prinzen und versuchten seine Schmerzen mit Tränken und Umschlägen zu lindern, während sie die beschädigten Gliedmaßen behandelten. – Nhi Kandrys hatte nicht soviel Glück gehabt. Um seinen Kopf zog sich eine rote Schnur, die bis zum Begräbnis seine Seele im Körper halten sollte; der Tote lag zwischen Totenlichtern auf einer zweiten Bank in der Waffenkammer.


  Eisen berührte zischend die Haut, und Erij unterdrückte einen Schrei. Vanye zuckte zusammen. Es roch unangenehm nach verbranntem Fleisch. Endlich wurde Erijs Stöhnen leiser; der angereicherte Wein begann seine Wirkung zu tun. Vanye hob den Kopf in der Angst, daß dieser Bruder auch tot sein könnte – manche starben bei der Behandlung am Schock und an der Wirkung des Betäubungsmittels im Wein. Aber sein Halbbruder atmete noch.


  Nhi Rijan schlug mit der vollen Kraft seines Arms zu, und Vanye stürzte haltlos und betäubt zu Boden. Es brummte in seinem Kopf, als er sich zu Füßen seines Vaters hastig in kniende Stellung aufrappelte.


  »Chya-Mörder!« sagte sein Vater. »Mein Fluch, mein Fluch über dich!« Und er weinte. Dies schmerzte Vanye noch mehr als der Schlag. Er hob den Blick und stieß auf einen Ausdruck abgrundtiefen Ekels. Er hatte nicht gewußt, daß Nhi Rija überhaupt weinen konnte.


  »Wenn ich nur eine Stunde über deine Zeugung nachgedacht hätte, Bankert-Sohn, hätte ich darauf verzichtet, mit einer Chya einen Sohn zu haben. Chya und Nhi – das ist eine schlechte Mischung. Ich wünschte, ich wäre klüger gewesen.«


  »Ich habe mich nur gewehrt«, protestierte Vanye mit geschwollenen Lippen. »Kandrys war auf Blut aus – schau…« Und er zeigte seine Seite, wo die leichte Trainingsrüstung blutig und zerrissen war. Aber sein Vater wandte das Gesicht von diesem Anblick ab.


  »Kandrys war mein Ältester«, sagte er. »Du warst das Vergnügen eines Abends, weiter nichts. Für diese Nacht habe ich nun teuer bezahlt. Aber ich nahm dich ins Haus. Das war ich deiner Mutter schuldig, die das Pech hatte, bei deiner Geburt zu sterben. Auch ihr hast du den Tod gebracht. Ich hätte wissen müssen, daß du verflucht bist. Kandrys tot, Erij verstümmelt – und das alles wegen deiner Sorte, Bankert! Hast du dir Hoffnung gemacht, Erbe Nhis zu sein, wenn beide tot sind – war es das?«


  »Vater!« schluchzte Vanye. »Sie wollten mich töten!«


  »Nein. Vielleicht wollten sie deine Arroganz dämpfen – das kann sein. Aber töten wollten sie dich nicht. Nein. Du bist hier derjenige, der getötet hat. Der gemordet hat. Du hast beim Übungsgang deinen Brüdern die scharfe Klinge zugewendet – dabei war Erij nicht einmal bewaffnet! Tatsache ist, daß du lebst, mein Ältester aber nicht – und ich wünschte, es wäre umgekehrt.


  Chya-Bastard! Ich hätte dich nie ins Haus nehmen sollen, niemals!«


  »Vater!« rief er, doch Nhi Rijans Handrücken zerschlug das Wort und ließ ihn das Blut von seinen Lippen wischen. Vanye krümmte sich wieder und weinte weiter.


  »Was soll ich nur mit dir tun?« fragte Rijan endlich.


  »Ich weiß es nicht«, sagte Vanye.


  »Ein Mann trägt seine Ehre in sich. Er weiß so etwas.« Vanye hob den Blick. Er fühlte sich zittrig, krank. Auf die Worte seines Vaters konnte er nicht antworten. Sich in die eigene Klinge zu stürzen und zu sterben – das verlangte sein Vater von ihm. Liebe und Haß waren so verdreht in ihm, daß er sich entzweigerissen vorkam, Tränen blendeten ihn, verstärkten seine Scham.


  »Wirst du es tun?« fragte Rijan.


  Es war der Ehrenkodex der Nhi. Aber das Chya-Blut war in ihm ebenfalls stark vertreten, und die Chya liebten das Leben zu sehr.


  Die Stille lag schwer im Raum.


  »Ein Nhi kann keinen Nhi umbringen«, sagte Rijan endlich.


  »Du wirst uns also verlassen.«


  »Ich wollte ihn nicht töten.«


  »Du bist ein geschickter Kämpfer. Es ist eindeutig, daß deine Hand ehrlicher ist als dein Mund. Dein Hieb sollte töten. Dein Bruder ist tot. Es war deine Absicht, beide Brüder umzubringen, obwohl Erij nicht einmal bewaffnet war. Eine andere Antwort kannst du mir nicht geben. Du wirst ilin sein. Dies erlege ich dir auf.«


  »Jawohl, Herr«, sagte Vanye, berührte den Boden mit der Stirn. Er schmeckte Asche auf der Zunge. Ein herrenloser ilin hatte keine guten Aussichten; solche Männer sanken meist zu Räubern und Strauchdieben ab und fanden ein schlimmes Ende.


  »Du bist geschickt«, wiederholte sein Vater. »Durchaus möglich, daß du in Aenor einen Unterschlupf findest, ist doch die Frau von Ris in Aenor-Pywn eine Chya. Aber vorher mußt du das Gebiet von Lord Gervaine durchqueren, unter den Myya. Wenn Myya Gervaine dich tötet, ist dein Bruder gerächt, ohne daß dein Blut Nhi-Hände oder Nhi-Stahl befleckt.«


  »Ist das dein Wunsch?« fragte Vanye.


  »Du hast dich für das Leben entschieden«, sagte sein Vater.


  Aus Vanyes Gürtel zog er die Ehrenklinge, das besondere Zeichen der uyin, packte Vanyes langes Haar, das Symbol der Nhi-Männlichkeit, und säbelte es in kurzen unregelmäßigen Stufen ab. Das Haar, chyafarben und heller, als es bei den meisten Klans für normalmenschlich galt, fiel in Strähnen auf den Steinboden; und als dies geschehen war, setzte Nhi Rijan die Ferse auf die Klinge, zerbrach sie und warf Vanye die Stücke in den Schoß.


  »Repariere das«, sagte Nhi Rijan, »wenn du kannst.« Während ihm ein kühler Lufthauch über den nun kahlrasierten Nacken strich, fand Vanye die Kraft aufzustehen; seine betäubten Finger hielten die Hälften des Kurzschwerts. »Bekomme ich Pferde und Waffen?« fragte er, ohne sich der Antwort sicher zu sein; er wußte nur, daß er ohne Ausrüstung auf jeden Fall sterben mußte.


  »Nimm alles, was dir gehört«, sagte der Nhi. »Der Klan Nhi möchte dich vergessen. Wenn du innerhalb unserer Grenzen erwischt wirst, stirbst du als Fremder und Feind.«


  Vanye verneigte sich, machte kehrt und ging.


  »Feigling!« rief der Vater ihm nach und erinnerte ihn damit an die nicht zufriedengestellte Ehre der Nhi, die seinen Tod verlangte; und jetzt wünschte er doch zu sterben, was aber seine persönliche Entehrung nicht mehr löschen konnte. Er war gebrandmarkt wie ein Verurteilter, wie der gemeinste aller Verbrecher; das Exil verlangte nicht nach dieser zusätzlichen Strafe – sie war Lord Nhi Rijans eigene Justiz, denn die Nhi besaßen eine düsterunversöhnliche Natur und nahmen ihre Rache ernst.



  Er legte die Rüstung an, verhüllte seine Scham unter einer Lederkappe und einem spitzen Helm und band um den Helm das weiße Tuch des ilin, des wandernden Kriegers, der von jedem Lord, der ihm Herdrecht einzuräumen gedachte, als sein Eigentum beansprucht werden konnte.


  Ilinin waren oft Verbrecher oder klanlos oder Bastarde ohne Familie und hier und dort auch religiöse Fanatiker, die sich für eine besondere Sünde straften – praktisch versklavt nach den strengen Gesetzen des ilin-Kodex, dazu verpflichtet, ein Jahr lang gehorsam zu dienen.


  Viele wurden Söldner und verdingten sich gegen Geld und verloren den uyin-Status, oder wurden auf dem Pfad der Unehre zu frechen Dieben; oder sie hungerten, wenn sie ehrlich und ehrenvoll waren, oder wurden beraubt und ermordet – von Räubern oder von kleinen Lords, die sich ihres Dienstes versicherten und dann alles beanspruchten, was sie besaßen.


  Die Mittelländer hatten keinen Frieden: die Unruhen datierten seit Irien und der Generation davor; aber es gab auch keine großen Kämpfe, die das Leben eines ilin einträglich machen konnten. In den Dörfern der Mittelländer herrschte große Armut, und in Koris die Bösheit der Helfershelfer Hjemurs – finstere Zaubereien und Raub-Lords, die schlimmer waren als die Geächteten der hohen Berge.


  Und da war Lord Myya Gervaines kleines Land Morij Erd, das seinen Weg nach Aenor versperrte und ihn von seiner einzigen Hoffnung auf Sicherheit trennte.



  Es waren der zweite Winter, die Kälte der hohen Bergpässe und ein totes Pferd, die ihn schließlich zu dem verzweifelten Versuch veranlaßten, die Ländereien Gervaines zu durchqueren.


  Ein schwarzer Myya-Pfeil hatte seinen Wallach, den armen Mai, getötet – sein Begleiter seit Erreichen der Mannbarkeit; Mais Zaumzeug wurde jetzt von einer kastanienbraunen Stute getragen, die er von den Myya hatte – der Eigentümer brauchte das Tier nicht mehr.


  Man hatte ihn von Luo bis nach Ethrith-mri gejagt, und er hatte sich nur einmal zum Kampf gestellt. Hügel um Hügel hatten sie ihn gegen die Berge des Südens getrieben. Er floh nun ganz bereitwillig, obwohl er schwach vor Hunger war und kaum noch Korn für das Pferd hatte. Aenor lag hinter den nächsten Anhöhen. Die Myya hatten nichts übrig für den Ris in Aenor-Pywn und würden es nicht wagen, sein Gebiet zu betreten.


  Erst spät erkannte er die Beschaffenheit der Straße, auf der er zu reisen begonnen hatte; es war eine alte qujalin-Straße und nicht der Weg, den er gesucht hatte. Von Zeit zu Zeit klirrte das Pflaster unter den Hufen der braunen Stute. Da und dort erhoben sich Steine am Wegrand, und seine Befürchtung, daß er sich den toten Orten, den verwunschenen Orten näherte, nahm zu. Eine Zeitlang schneite es, der Schnee ließ alles unter seinem Weiß verschwinden und behinderte die Verfolger (so hoffte er wenigstens). Vanye verbrachte die Nacht im Sattel und wagte erst gegen Morgen ein wenig zu schlafen, nachdem die Dickichte zur Ruhe gekommen waren und er keine Angst vor Wölfen mehr hatte.


  Dann ritt er den langen Tag hindurch die Aenor-Seite des Passes hinab, schwach und krank vor Hunger.


  Und schließlich erreichte er ein Tal voller hochaufragender Steine.


  Kein Zweifel, daß qujalin-Hände diese Monolithen errichtet hatten. Hier war Morgaines Tal, das wußte er nun, er erkannte es nach den Liedern und den angstvollen Gerüchten. Es war ein Ort, den kein Mann aus Kursh oder Andur unbeschwert zur Mittagsstunde durchritten hätte, dabei sank die Sonne bereits schnell der Dunkelheit entgegen, während von den Höhen in seinem Rücken eine neue Wolkenbank herabrollte.


  Er wagte einen Blick zwischen die Säulen auf dem Gipfel des konischen Hügels, der Morgaines Grab genannt wurde. Die untergehende Sonne schimmerte dort wie ein in einem Netz gefangener Schmetterling, zerrissen und flatternd. Dies war die Auswirkung des Zauberfeuers, ähnlich dem großen Zauberfeuer auf dem Ivrel-Berg, über den der Hjemur-Lord herrschte, ein Beweis, daß die qujalin-Kräfte da und dort noch nicht verlöscht waren.


  Vanye zog sich den zerrissenen Mantel über die in das Kettenhemd gehüllten Schultern und spornte das erschöpfte Pferd zu schnellerer Gangart an, vorbei an dem Gewirr unheimlicher Steine am Fuße des Hügels. Die blonde Hexe hatte im Krieg ganz Andur-Kursh erschüttert, hatte die Hälfte der Mittelländer Thiye Thiyessohn in die Arme getrieben. Hier war die Luft noch immer geladen; er wußte nicht zu sagen, ob mit der Kraft der Steine oder mit der Erinnerung an Morgaine.



  Als Thiye Lord in Hjemur war, Fünf Fremde ritten ins Land


  Drei dunkel, einer golden von Haar Und einer wie Eis so blond.



  Die Hufschläge auf dem verharschten Schnee bildeten das Echo zu den alten Versen, die ihm durch den Kopf gingen, ein ungeeignetes Lied für diesen Ort und diese Stunde. Noch viele Jahre nachdem die Welt sich frohgemut von Morgaine Frosthaar verabschiedet hatte, waren Geistesgestörte an die Öffentlichkeit getreten mit der Behauptung, sie gesehen zu haben, während andere aussagten, sie schlafe nur und warte darauf, eine neue Generation von Menschen in die Vernichtung zu führen, so wie sie schon einmal Andur in Irien vernichtet hatte.



  Eine Frau war es, ihr Blond Gefahr, Verflucht, wer ihr nur lauschte.


  Nun gibt es Wolf genug, der Mensch ist rar Und der Winter steht vor der Tür.



  Wenn der Berg tatsächlich Morgaines Gebeine enthielt, war er ein passendes Grab für ein Wesen ihres alten unmenschlichen Blutes. Selbst die Bäume wuchsen hier gekrümmt, wie überall in der Nähe der Steine der Macht, als wirke ihre Gegenwart sogar auf die geduldigen Bäume verformend ein, wie Seelen, die in der ständigen Gegenwart des Bösen verkümmern und sich ducken. Die Hügelspitze war kahl; dort gediehen überhaupt keine Bäume.


  Vanye war froh, als er den schmalen Bacheinschnitt zwischen den Hügeln durchquert und die Steine hinter sich gelassen hatte. Und plötzlich sah er vor sich ein Zeichen, daß ihm endlich einmal das Glück hold war, daß der Himmel und das Land seiner Cousine von Aenor-Pywn ihm Sicherheit versprachen. – Eine kleine Herde Rehwild wanderte am kleinen Bach durch den Schnee und fraß hungrig die kleinen roten howan-Beeren aus dem Dickicht.


  Dies war ein Land, das sich wohltätig vom strengen Cedur Maje oder von Gervaines Morij Erd unterschied, wo oft sogar die Wölfe Hunger litten, denn Aenor-Pywn lag sehr weit südlich von Hjemur und war unberührt von den Sorgen, die den Mittelländern seit langem zu schaffen machten.


  Mit fiebriger Bewegung nahm er den Bogen von der Schulter und spannte ihn, die Hände vor Schwäche zitternd, und verschoß einen der graugefiederten Nhi-Pfeile auf den ihm am nächsten stehenden Rehbock. Aber sein Pferd stampfte im gleichen Augenblick auf, und er fluchte enttäuscht und mit hungrig schmerzendem Magen: der Pfeil verfehlte sein Ziel, traf den Bock in die Flanke, ließ die anderen Tiere auseinanderstieben.


  Das verwundete Tier stürmte los und stolperte und begann zu laufen, außer sich vor Schmerzen, den weißen Schnee mit großen Bluttropfen bespritzend. Vanye blieb keine Zeit für einen zweiten Pfeil. Das Tier lief zurück in Morgains Tal, wohin er ihm nicht folgen wollte. Er sah es klettern – verrückt, als habe die seltsame Atmosphäre dieses Tals seine von der Furcht vernebelten Instinkte gegen die Natur verkehrt, als wolle es sich in der eigenen Mühsal umbringen, sich in jenes schimmernde Netz stürzen, dem sogar Insekten und Pflanzen aus dem Weg gingen.


  Das Tier traf zwischen den Säulen auf und – verschwand.


  Ebenso die Spuren und das Blut.


  Das Reh graste auf der anderen Seite des Baches.


  Vanye starrte in das Tal der Steine, die eindeutig qujalischen Ursprungs waren. Es war Morgaines Tal: das wußte er. Der Anblick löste etwas in ihm aus, ein so starkes Gefühl des deja-vu, daß er im ersten Moment wie gelähmt war. Er fuhr sich mit dem Handrücken über die Augen, rieb die Dinge wieder in die richtige Brennschärfe. Die Sonne sank schnell der Dunkelheit entgegen, während hinter seinem Rücken eine neue Wolkenbank von der Höhe der Berge herabrollte.


  Er blickte zwischen den Säulen auf der Spitze des Kegelgipfels empor, der Morgaines Grab genannt wurde, und die untergehende Sonne schimmerte dort wie eine Pfütze aus Gold, in die eben ein Stein geworfen wurde.


  In diesem Schimmer tauchte der Kopf eines Pferdes auf, dann die Vorderbeine und ein Reiter und das ganze Tier; ein weißer Reiter auf einem grauen Pferd, die ganze Szene eine Silhouette vor der bernsteinfarben schimmernden Sonne, so daß er blinzeln und sich die Augen reiben mußte.


  Der Reiter kam den schneebedeckten Hang herab in die Schatten jenseits seines Weges – eine greifbare Erscheinung. Ein Pelz aus weißem anomen war der Mantel, und der Atem des Fremden wie des grauen Pferdes stand weißwolkig in der frostkalten Luft.


  Eigentlich mußte er seiner Stute jetzt die Sporen geben, doch er war seltsam gelähmt, als wäre er aus einem Traum erwacht und sofort in den nächsten geraten.


  Er blickte in das gebräunte Frauengesicht unter der Pelzkapuze und fand Haar und Brauen wie die Wintersonne im Zenit, und Augen, die so grau waren wie die Wolken im Osten.


  »Guten Tag«, grüßte sie mit einem seltsamen, kaum spürbaren Akzent, und er entdeckte am Sattel des Grauen unter ihrem Knie eine große Klinge mit einem goldenen Griff in der Gestalt eines Drachen und stellte fest, daß das Zaumzeug korische Arbeit war. Da wußte er Bescheid, denn solche Details waren im Buch von Yla enthalten und in den Liedern, die über sie gesungen wurden.


  »Mein Weg führt mich nach Norden«, sagte sie leise und mit leichtem Akzent. »Euch scheint es in eine andere Richtung zu ziehen. Aber die Sonne geht bald unter. Ich reite ein Weilchen mit Euch.«


  »Ich kenne dich«, sagte er.


  Die hellen Brauen wurden gehoben. »Wollt Ihr mich angreifen?«


  »Nein«, sagte er, und ein Gefühl der Eiseskälte wanderte vom Herzen in seine Magengrube, bis er nicht mehr genau wußte, welche Worte er über die Lippen brachte oder warum er ihr überhaupt noch antwortete.


  »Wie heißt Ihr?«


  »Nhi Vanye, ep Morija.«


  »Vanye – das ist kein Morij-Name.«


  Der alte Stolz erwachte in ihm. Der Name war Korish und entstammte dem Klan seiner Mutter, eine Erinnerung an seine Illegitimität. Aber es war sowieso Wahnsinn, mit ihr zu sprechen oder sich gar mit ihr zu streiten. Was er auf der Bergkuppe gesehen hatte, wollte sich in seiner Erinnerung nicht deutlich wiederholen, und er begann sich einzureden, daß der Hunger ihn geschwächt und seine Sinne verwirrt hatte, daß er hier nur einer fremden Frau aus hohem Klan begegnete und daß seine Schwäche ihn vergessen ließ, wie sie zu ihm gekommen war.


  Doch wie auch immer – sie war zumindest zur Hälfte qujal, das bezeugten die Augen und die Haarfarbe; sie war qujal und seelenlos und an diesem verfluchten Ort aus toten Bäumen und Schnee durchaus zu Hause.


  »Ich kenne eine Stelle«, sagte sie, »wo wir vor dem Wind geschützt sind. Kommt.«


  Sie wandte den Kopf des Grauen nach Süden, in die Richtung, in der sein Ziel lag, so daß er nicht wußte, wohin er sich sonst wenden sollte. Wie im Traum folgte er ihr. Die Dämmerung verdichtete sich, beschleunigt durch den Wolkenschleier, der sich über den Himmel streckte. Die gespenstisch helle Gestalt Morgaines wehte vor ihm dahin, während die Hufe des Grauen deutlich hörbar in den verharschten Schnee einbrachen und Spuren hinterließen.


  Sie umrundeten den Fuß des Hügels und scheuchten dort eine kleine Herde Rehwild auf, die am Bach howan äste. Es war das erste Wild, das er seit Tagen zu Gesicht bekam. Trotz der Umstände griff er nach seinem Bogen.


  Doch ehe er ihn spannen konnte, blitzte in Morgaines ausgestreckter Hand ein Licht auf, und ein Rehbock sank tot zu Boden. Die anderen flohen.


  Morgaine deutete auf einen Berghang zur Rechten. »Dort liegt eine geschützte Höhle. Ich kenne sie. Nehmt alles Fleisch, das wir brauchen; der Rest gehört den kleineren Jägern.«


  Sie ritt den Hang hinauf. Er griff nach seinem Jagdmesser und machte Anstalten, ihren Auftrag auszuführen, so wenig ihm das gefiel. Das Tier wies keine Wunden auf; nur aus den Nüstern war ein wenig Blut geströmt und befleckte den Schnee, und das Rot im Schnee brachte plötzlich den Traum zurück und ließ ihn erschaudern. Er hatte keinen Appetit auf ein Wesen, das so getötet worden war; der gehörnte Kopf mit den weit aufgerissenen Augen schien ebenso verhext zu sein wie er – auch er ein unwilliger Träumer.


  Er warf einen Blick über die Schulter. Morgaine stand am Hang, die Zügel des Grauen haltend, ihn beobachtend. Die ersten Schneeflocken trieben im Wind dahin.


  Er machte sich mit dem Messer ans Werk und mied den Blick der toten Augen.


  2


  Ein Feuer flackerte in der Öffnung der kurzen Höhle und erzeugte eine Wand der Wärme zwischen ihnen und dem fallenden Schnee. Er wollte das Fleisch nicht, doch schwächte ihn seit Tagen der Hunger, bis die Gelenke schmerzten und die geringste Anstrengung seine Muskeln zum Zittern brachte. Er mußte sich setzen und die Bratendünste aushalten, und als sie das Fleisch gar hatte und ihm ein Stück anbot, sah es nicht anders aus als anderes Fleisch und roch so unendlich gut, daß sein leerer Magen alle anderen Skrupel überwand. Man konnte seine Seele nicht über einem Stück Wild verlieren, egal wie das Tier getötet worden war.


  Draußen herrschte Nacht. Ab und zu drang eine Schneeflocke, von heftigem Wind getrieben, durch die Hitzebarriere des Feuers. Draußen standen die beiden Pferde, das Hexenpferd und der gewöhnliche Braune, die Hinterteile in den Wind gekehrt, und als das heiße Fleisch Vanye beruhigt und gekräftigt hatte, nahm er eine Portion des restlichen Korns, ging nach draußen und verfütterte es zu gleichen Teilen an die Tiere. Der Graue, aus jener berühmten Rasse der Baien – so hieß es in den Liedern –, beschnüffelte seine Hand nicht weniger eifrig und warm als seine eigene kleine Stute. Die Schönheit des großen grauen Hengstes rührte sein Herz. Eine Minute lang vergaß er das Böse in der Erscheinung und strich über die helle Mähne und starrte in die großen Augen mit den hellen Lidern und dachte (die Nhi waren vorzügliche Pferdezüchter), daß ihm schon viel daran liegen würde, Nachkommen dieses schönen Tiers zu besitzen: es handelte sich um die Rasse der untergegangenen Hochkönige von Andur, ihre großen grauen Pferde. Aber es gab keine Hochkönige mehr, nur noch die Lords der Klans; und die Rasse war mit dem Glanz von Andur untergegangen.


  Von den großen Königen war nur der Hjemur-Lord geblieben, der sich jedoch sehr von den mutigen Königen aus dem goldenen Korissith und Baien unterschied, jenes Menschenschlages außerhalb der Klans, eine größere Gattung. Etwas Älteres, Düsteres hatte sich zu regen begonnen, als der Hjemur-Lord an die Macht kam, und mehr als eine Armee war hinmarschiert und in Irien gestorben.


  Bei diesem Gedanken erschauderte er im eiskalten Wind und kehrte an das Feuer zurück, zum Zentrum aller Dinge, die ihn unnatürlich berührten, an das Feuer, wo Morgaine sich in ihre schneeweißen Pelze gewickelt hatte, daneben das Geschirr ihres Pferdes und die Drachenklinge, die in der einfachen Scheide schimmerte. Die Stille zwischen ihnen war so tief wie das Schweigen alter Freunde.


  Der Wind wirbelte Schnee in die Höhle. Er hatte sich förmlich zu einem Sturm ausgewachsen. Zum erstenmal kam Vanye der Gedanke, daß er ohne Schutz und schwach vor Hunger die Nacht wohl nicht überlebt hätte. Ohne die Begegnung unterwegs, ohne den Rehbock und das Angebot der Höhle hätte ihn das Unwetter im Freien überrascht, und er bezweifelte, daß seine nachlassenden Kräfte einen Aenor-Sturm durchgehalten hätten.


  Am Eingang war Holz aufgestapelt. Er wollte nicht darüber nachdenken, wie es gehackt worden war, nur daß es Wärme spendete. Und als er einige Scheite im Feuer nachlegte, um die Barriere zwischen ihnen und dem beharrlichen Wind zu stärken, sah er Morgaine hinten in der Höhle knien und unter einem Haufen kleiner Steine herumwühlen.


  Ich kenne die Höhle, hatte sie gesagt.


  In unsicherer Neugier sah er sich um und bemerkte, daß sie einen Ledersack herauszog, der offenbar ziemlich vermodert und steif war, und als sie den Inhalt in ihre Hand schüttete, kam nur Pulver heraus. Sie zog die Hand zurück, als habe sie etwas Unerträgliches berührt, und wischte ihre Finger an der Erde sauber. Ein blutiger Streifen zog sich über ihren Arm, der das schwarze Leder des Ärmels teilte, und ihre saubere Hand näherte sich der Stelle.


  Sie erschauderte wie von einer großen Angst gepackt. Verwirrt, fast mitleidvoll ging Vanye neben ihr in die Hocke und überlegte in einem Winkel seines Verstandes, wie sie sich in so kurzer Zeit hatte verletzen können: nein, die Wunde sah alt aus; sie verschorfte bereits. Sie mußte sich das angetan haben, während er das tote Reh ausgeweidet hatte.


  »Wie lange?« fragte sie. »Wie lange war ich fort?«


  »Länger als hundert Jahre«, antwortete er.


  »Ich hatte nicht gedacht – daß es so lange sein würde.«


  Sie bewegte die Hand und blickte auf die Wunde, strich darüber hin, schien den Entschluß zu fassen, die Wunde zu ignorieren, denn sie war nicht tief genug, um gefährlich zu sein, nur eben schmerzhaft.


  »Moment«, sagte er, holte seine Sachen und hätte ihr gern die Wunde behandelt: zumindest das glaubte er ihr für die geschützte Unterbringung schuldig zu sein. Aber sie ließ es nicht zu und bestand darauf, daß sie sich selbst versorgte. Er saß da und beobachtete sie unbehaglich, während sie ihre Utensilien hervorholte, kleine Metallbehälter und andere Dinge, die ihm fremd waren. Sie versorgte die Wunde, ohne sie zu verbinden; als sie fertig war, lag ein rosaschimmernder Film darüber, und die Stelle blutete nicht mehr. Qujalin-Medizin, überlegte er; und vielleicht vertrug sie richtige Arznei nicht oder hatte Angst, daß sie gesegnet wäre und ihr schaden könnte.


  »Wo hast du dir das geholt?« fragte er; es sah nach einem Axt oder Schwerthieb aus; aber sie hatte nichts Derartiges bei sich, auch nichts, mit dem sie das Holz gehackt haben könnte. Außerdem befand sich die Wunde so hoch am Arm, daß er nicht zu sagen vermochte, wie Morgaine sie sich hätte beibringen können.


  »Aenorin«, sagte sie. »Lors Ris Heln Hyrssohn, er und seine Männer.«


  Heln lag schon fast hundert Jahre im Grabe. Plötzlich hatte Vanye ein seltsames Gefühl im Magen und begann Morgaines Gesichtsausdruck zu verstehen.


  Sie war den verfolgenden Aenorin entkommen – hundert Jahre weit, eine Zeit, die für sie nach der Wunde zu schließen nur ein Lidschlag gewesen war.


  Wahnsinn! Er neigte das Gesicht und zog sich ein wenig zurück, froh, sie den eigenen Gedanken überlassen zu können.


  Vanye war sattelmüde und so erschöpft, daß ihn nicht einmal Zauberei oder die Angst vor Ungeheuern wachhalten konnte; er wickelte sich in seinen dünnen Mantel und lehnte sich gegen die Felswand, um zu schlafen.


  Das Knacken eines neuen Holzscheits im Feuer weckte ihn, noch immer unausgeruht, und er sah, wie sich Morgaine Schnee vom Mantel stäubte und am alten Platz niederließ. Ihr Blick fand den seinen, war unangenehm starr auf ihn gerichtet, so daß er nicht so tun konnte, als ob er schliefe.


  »Seid Ihr erfrischt?« fragte sie, und ihr seltsamer Korish-Akzent entstammte einer fernen Zeit und ließ ihn mehr frösteln als der Wind oder die kalten Felsen in seinem Rücken.


  »Ein bißchen«, sagte er, zwang die steifen Muskeln in Bewegung und richtete sich auf. Schon so manche Nacht hatte er in voller Rüstung verbracht, und gelegentlich hatte er auch eine kältere Schlaf statt gehabt; doch in letzter Zeit hatte er zu viele Tage im Sattel gesessen und nicht genug gerastet, und in der letzten Nacht schon gar nicht.


  »Vanye«, sagte sie.


  »Lady?«


  »Kommt zum Feuer. Ich muß Euch Fragen stellen.«


  Er kam der Aufforderung nach, allerdings nicht gerade freudig, wickelte sich in seinen dünnen Mantel, setzte sich ans Feuer und genoß die Hitze. Pelzumhüllt saß sie da, das Gesicht in den Schatten, und starrte in seine Augen.


  »Heln fand dieses Versteck«, sagte sie. »Ein Jäger, den ich nicht umbrachte, sagte es ihm. Ganz Aenor-Pyvvn griff daraufhin zu den Waffen. Eine Armee machte sich an die Verfolgung…« Sie lachte; es war kaum mehr als ein Atemhauch. »Eine ganze Armee, die diese kleine Höhle erobern sollte. Natürlich wußte ich, daß sie kamen. Wie auch nicht? Das Gebiet im Süden war von Soldaten förmlich überflutet – doch es war eine knappe Flucht. Aber sie wagten sich sogar in das Tal der Steine; daraufhin floh ich an einen Ort, den sie nicht aufsuchen konnten – nicht aufsuchen wollten. Und dort mußte ich warten, bis mich jemand befreite. Ich bin nicht älter; ich weiß nichts von den Jahren. Aber gewisse Dinge sind zu Staub geworden, sonst würde es den Pferden und uns heute abend besser gehen. Ihr habt Angst vor mir…«


  Das stimmte, kein Zweifel: von einem Mann, der sein Feind war, hätte er diese Worte nicht geduldet; Morgaine fürchtete er, ohne sich zu schämen. Sein Herz begann schmerzhaft zu schlagen unter jedem direkten Blick dieser unmenschlichen grauen Augen. Wenn er nicht wüßte, daß er mit Gewißheit sterben würde, wäre er aus der engen Höhle, aus ihrer Gesellschaft geflohen; aber da war der Sturm. Er heulte mit der vollen Kraft des Winters. Vanye kannte die Berge. Manchmal schneite es tagelang. Menschen, die sich nicht zu schützen wußten, starben und tauchten im Frühling als verkrümmte, steife Gestalten im schmelzenden Schnee wieder auf, zusammen mit toten Pferden und Rehen, die die Wölfe irgendwie verfehlt hatten.


  »Worte zwischen uns richten keinen Schaden an«, sagte sie und bot ihm Wein aus ihrer Flasche. Er griff nur zögernd zu, aber die Nacht war kalt, und er hatte bereits das Fleisch mit ihr geteilt. Er trank ein wenig und gab die Flasche zurück. Sorgfältig wischte sie den Hals ab, trank ebenfalls und schloß das Gefäß wieder.


  »Ich bitte Euch, erzählt mir das Ende meiner Geschichte«, sagte sie. »Ich weiß nichts davon. Was wurde aus den Menschen, die ich kannte? Was habe ich getan?«


  Er starrte in ihre Augen, die Augen dieses schlimmsten aller Feinde von Andur-Kursh, in die Augen der verräterischen Kriegsherrin, die zehntausend Männer in den Tod geschickt und die Hälfte der Mittelländer vernichtet hatte. Aber diese Worte kamen nicht über seine Lippen. Jemand anderem gegenüber hätte er sie ohne weiteres ausgesprochen, aber in ihrem hellen und ungeschützten Gesicht war etwas, das sich ihm öffnete, das den Fluch in seinem Hals ersterben ließ.


  Er fand überhaupt keine Worte.


  »Meine Geschichte scheint ja kein angenehmes Ende zu haben«, fuhr sie fort, »wenn du sie mir nicht erzählen willst. Aber du mußt, Nhi Vanye!«


  »Es gibt nichts mehr zu erzählen«, sagte er. »Nach Irien, nach der schlimmen Niederlage für Andur-Kursh, eroberte Hjemur Koris, machte sich alle Länder östlich der Alis Kaje Untertan. Du warst nicht aufzufinden, nicht nach der wilden Jagd der Aenorin auf dich. Du verschwandest. Die Verbündeten, die du noch hattest, kapitulierten. Alle, die dir gefolgt waren, starben. Es heißt, es habe zu deiner Zeit in Süd-Koris wohlhabende Dörfer und Städte gegeben. Sie sind nicht mehr. Das Gebiet dort ist öde wie diese Berge. Und Irien selbst ist verwunschenes Land, und niemand wagt sich dorthin, nicht einmal Hjemurs Leute. Es heißt«, fügte er hinzu, »der Thiye, der jetzt herrscht, sei derselbe wie schon damals. Ich weiß nicht, ob das stimmt. Der Hjemur-Lord hat schon immer Thiye-Thiyessohn geheißen. Aber das Landvolk behauptet, es sei derselbe Mann, der sich hundert Jahre lang jung gehalten habe.«


  »Möglich ist es«, sagte sie mit leiser, freudloser Stimme. »Und das wäre schon alles«, sagte er. »Alle sind tot.« Und er verbannte aus seinen Gedanken ihre Worte über Thiye, denn ihm wollte scheinen, daß sie ja den lebendigen Beweis dafür darstellte, daß so etwas möglich war, etwas, wofür er gar keine Erklärung hören wollte. Er mußte diese Höhle mit ihr teilen; mehr wollte er nicht.


  Sie ließ ihn in Ruhe, stellte nun keine weiteren Fragen, und er zog sich auf die andere Seite des Feuers zurück und legte sich wieder schlafen.


  Der Morgen kam, bedrückend grau und noch immer von Schneewirbeln erfüllt. Doch nach kurzer Zeit rissen die Wolken auf, was Vanyes Herz erfreute. Er hatte eines jener tagelangen Unwetter befürchtet, das ihn in der unwillkommenen Gesellschaft festhalten würde, während die armen Pferde im Freien erfroren.


  Morgaine briet zum Frühstück Fleischstreifen und bot ihm wieder einen Schluck Wein an. Er nahm das dampfende Fleisch in die Hand, schnitt gegen seinen Daumen Bissen davon ab und beobachtete mit einer gewissen Belustigung, wie sie ihre Portion ungeschicktanmutig in Stücke teilte, jeden Bissen säuberte und untersuchte und dann weiterbriet und zum Essen von der Dolchspitze löste – winzige Stücke.


  Schließlich wickelte er den Rest in ein Stück Leder, das er zu diesem Zweck in seiner Ausrüstung mitführte.


  »Willst du nicht ein bißchen behalten?« fragte er. »Oder nimmst du alles?«


  »Was bedeutet das weiße Tuch?« fragte sie.


  Er schluckte den letzten Bissen hinunter, als wäre er in seinem Mund zu Staub geworden. Sofort war ihm übel von dem Mahl, das er bereits im Magen hatte.


  »Ich bin ilin«, sagte er.


  »Ihr habt mit mir übernachtet, habt meine Nahrung genommen«, sagte sie. »Und die Chya aus Koris haben mir Klanwillkommen entboten und mir das Lordrecht gegeben, ilin.«


  Er neigte den Kopf zu Boden. Sie sprach die Wahrheit; als einzige Frau konnte diesen Anspruch Morgaine erheben, die Vernichterin ganzer Armeen. Er zürnte mit sich selbst, während sich sein Magen noch vor Angst verkrampfte; er hatte gar nicht daran gedacht, weil sie eben eine Frau war; er hatte an ihrem Feuer Schutz gesucht als wäre sie eine Bauernfrau aus Aenor. Solche Menschen konnten gegenüber einem ilin keine Ansprüche stellen.


  Morgaine aber bildete eine Ausnahme.


  »Ich erbitte Verschonung«, sagte er in der geneigten Stellung. Er hatte das Recht zu dieser Bitte und schämte sich nicht, sie zu äußern. Er wagte es, Morgaine anzusehen. »Ich habe in Aenor-Pywn Verwandte. Mein Ziel liegt dort. Lady, ich bin verbannt aus jeder Provinz von Morija – ich wage nicht dorthin zurückzukehren. So kann ich kaum jemandem nützen.« Er setzte den Helm ab – er hatte ihn aufgesetzt, um in die Kälte hinauszugehen – und tat etwas, das er nicht einmal beim Schlafengehen getan hatte: er öffnete seine Kappe am Hals und entblößte die Schande des kurzgeschnittenen Haars, das hellbraun über Ohren und Stirn fiel. »Ich bin in meinem Klan geächtet: die Nhi und die Myya machen Jagd auf mich. So wurde ich ilin. Unterschlupf finde ich nur in Aenor-Pyvvn, wohin du nicht gehen kannst, wie du selbst gesagt hast.«


  »Wofür wurde Euch dies angetan?« fragte sie, und er erkannte, daß es ihm gelungen war, sogar Morgaine zu schockieren.


  »Für einen Mord, für das Töten eines Bruders.« Er hatte seine Geschichte noch niemandem offenbart, war noch auf dem Lande den Menschen aus dem Weg gegangen. Die Worte kamen ihm nur stockend über die Lippen. »Er zwang mir den Kampf auf, Lady, aber ich brachte meinen Bruder um – meinen Halbbruder. Er war Myya. Das wären also zwei Klans mit einer Blutschuld gegenüber mir – ich kann dir wirklich nicht helfen. Ich bin dankbar für die Unterkunft: aber es bringt dir nichts, wenn du meine Dienste beanspruchst. Sag mir einen vernünftigen Dienst, den ich dir erweisen kann, dann will ich meine Schuld damit abtragen. Hier kannst du nicht bleiben, in jeder Siedlung von Andur-Kursh liegt ein Fluch auf dir, niemand, der deinen Namen hört oder dich sieht, wird dir das Leben schenken. Hör zu, obwohl du Morgaine bist, hast du mich entgegenkommend behandelt, und ich gebe dir dafür einen guten Rat: der Paß südlich von hier führt durch Aenor, das ist meine Richtung. Ich führe dich irgendwie durch dieses Land. Ich geleite dich in die Zonen südlich von Aenor, wo es warm ist, nach Erpel, auf die Ebenen von Lun. Die Menschen, die dort leben, sind ungezähmt, aber wenigstens leben sie nicht in Blutfehde mit dir, du kannst dort ungeschoren verweilen. Hör auf meinen Rat, laß mich dir diesen Dank abstatten. Das ist das Beste, was ich für dich tun kann, und darum will ich mich ehrlich bemühen, ohne dir etwas nachzutragen.«


  »Ich lehne deine Verschonung ab«, sagte sie, und das war ihr Recht.


  Er fluchte, äußerte häßliche Worte, doch auch tränenerstickt. Er ließ sie sitzen, ging ins Freie und legte die Hände an den Halfter seines Pferdes. So hatte er Zeit nachzudenken über den heiligen Eid, den er als ilin geschworen hatte, und daß ein Bruch des Schwurs keine Kleinigkeit war für sein Ehrempfinden und schon gar nicht für seine Seele. Er tätschelte die rauhe Wange des Kastanienbraunen, legte den Kopf an den warmen Hals und stand erschaudernd in der Kälte, doch irgendwie immun dagegen. Wie leicht wäre es gewesen, dort im Wind zu sterben, aller Wärme beraubt, in den lähmenden Schnee sinkend, einfach sterben, unberührt von qujalin-Verwünschungen.


  Schnee knirschte unter Morgaines Stiefeln. Sie blieb neben ihm stehen, wartete darauf, wie er sich entscheiden würde – seine Seele aufzugeben, indem er den Schwur brach, oder sie aufs Spiel zu setzen, indem er einem Wesen wie ihr diente. Einem Mann, der auf jeden Fall verloren war, wie immer er sich entschied, blieb nur das Leben; und das Leben würde auf jeden Fall länger währen, wenn er jetzt die Flucht ergriff, anstatt bei Morgaine Frosthaar zu bleiben.


  Dann dachte er an den Rehbock und spürte gleich darauf ein Zucken zwischen den Schulterblättern, als versuche sie ihm das Leben zu nehmen. Dieser Erscheinung konnte er auf keinen Fall entrinnen; vielleicht besaß sie sogar andere Waffen, doch kein Entkommen gab es vor dem Ding, das den Rehbock getötet und keine Wunde hinterlassen hatte.


  »Meine Forderung ist rechtens«, sagte sie.


  »Unter dir ist das Jahr wahrscheinlich mein letztes«, wandte er ein. »Und hinterher wäre ich in Andur-Kursh ein gezeichneter Mann.«


  »Das ist sicher wahr. Mein eigenes Leben dürfte kaum länger währen. Ich habe kein Mitleid zu verschenken.«


  Sie hielt ihm die Hand hin. Er ergab sich in sein Schicksal, und sie zog die elfenbeinbesetzte Ehrenklinge aus dem Gürtel und schnitt tief, aber nicht breit in seine Haut: dunkles Blut wallte empor, wegen der Kälte nur langsam. Sie legte den Mund auf die Wunde, und er tat dasselbe, der salzheiße Geschmack seines eigenen Blutes führte dazu, daß sich sein Magen angewidert verkrampfte. Dann verschwand sie in der Höhle und holte Asche, um die Blutung zu stillen, zeichnete damit das Klan-Zeichen der Chya, mit seinem Blut und ihrer Herdasche auf seine Handfläche – das uralte Ritual der Inbesitznahme.


  Dann verneigte er sich, bis seine Stirn im brennenden Schnee lag, und das Eis löschte das Feuer in seiner Hand und beendete den pulsierenden Schmerz. Ab jetzt hatte sie ihm gegenüber gewisse Verpflichtungen: sie mußte dafür sorgen, daß er nicht hungerte, weder er, noch sein Pferd, auch wenn gewisse heruntergekommene Lords sich dieser Verantwortung entzogen und ihre elenden ilinin mager und hungrig hielten und ihre Pferde kaum besser versorgten, wenn sich die ilinin in ihrer Residenz aufhielten.


  Morgaines Position war sogar noch bescheidener: sie hatte keine Burg zum Schutz für sie beide, und der Klan, in dessen Namen sie ihn an sich gebunden hatte – sein eigener Geburtsklan legte es eher darauf an, ihn umzubringen.


  Was ihn betraf, so mußte er Befehle ausführen: im Augenblick galt für ihn kein anderes Gesetz. Auf Befehl mußte er sogar gegen die eigene Heimat oder gegen Familienangehörige kämpfen, obwohl es nicht gerade für die Ehre des Lord sprach, sollte ein ilin so grausam eingesetzt werden. Jedenfalls mußte er ihre Feinde bekämpfen, sich um ihren Herd kümmern – was immer sie von ihm verlangte in dem Jahr, das mit dem Tag seines Schwurs begann.


  Sie konnte ihm auch eine große Aufgabe stellen, dann war er ihrer Erfüllung verpflichtet, auch wenn es länger als ein Jahr dauerte, bis ihrem Wunsch Genüge getan war. Das war ebenfalls sehr grausam, entsprach aber dem Gesetz.


  »Welchen Dienst verlangst du?« fragte er. »Läßt du dich von mir nach Süden führen?«


  »Wir ziehen nach Norden«, sagte sie.


  »Lady, das ist Selbstmord!« rief er. »Für dich und für mich.«


  »Wir reiten nach Norden«, wiederholte sie. »Komm, ich verbinde Euch die Hand.«


  »Nein«, sagte er. Er preßte Schnee mit der Faust zusammen, stillte die Blutung und drückte die verwundete Hand an sich. »Ich möchte keine von deinen Arzneien haben. Ich halte meinen Schwur. Laß mich in Ruhe, ich kümmere mich um mich selbst.«


  »Ich beharre nicht darauf«, sagte sie.


  In diesem Augenblick kam ihm ein anderer, noch schrecklicherer Gedanke. Wieder neigte er bittend den Kopf, verzögerte damit ihre Rückkehr in die Höhle.


  »Was ist noch?« fragte sie.


  »Wenn ich sterbe, mußt du mir nach dem Brauch ein ehrenvolles Begräbnis ausrichten. Das möchte ich nicht.«


  »Was – Ihr wollt nicht begraben werden?«


  »Nicht nach qujalin-Riten. Nein, da würde ich lieber die Vögel und Wölfe an meine Leiche heranlassen.«


  Sie zuckte die Achseln, als kränke sie das nicht im geringsten. »Vögel und Wölfe werden sich wohl um uns beide kümmern, ehe die Sache ausgestanden ist«, sagte sie. »Ich bin froh, daß Ihr die Sache so seht. Vermutlich hätte ich sowieso keine Zeit für Förmlichkeiten. Versorgt Euch selbst und sammelt Eure und meine Sachen ein. Wir verlassen diesen Ort.«


  »Wohin ziehen wir?«


  »Wohin mein Wille uns führt.«


  Schweren Herzens verneigte er sich, in der zunehmenden Gewißheit, daß er ihr mit Vernunftgründen nicht kommen durfte. Sie wollte sterben. Es war grausam, unter diesen Umständen einen ilin an sich zu binden, aber so war sein Eid nun einmal gestaltet. Überlebte der Betroffene sein Jahr, war er frei von allen Verbrechen und der Bann war aufgehoben. Schließlich hatte der Himmel die Chance, ihm die gebührende Strafe für seine Sünden aufzuerlegen.


  Viele überlebten die Zeit nicht. Dann nahm man an, daß der Himmel zugeschlagen hatte. Es gab auch zahlreiche ehrenvolle Selbstmorde.


  Er verband die Hand mit den sauberen Arzneien, die er kannte, obwohl die Wunde weiter dumpfbeharrlich brannte; dann sammelte er alle Besitztümer ein, die seinen wie die ihren, und sattelte beide Pferde. Der Himmel begann aufzuklaren. Während er noch arbeitete, schimmerte die Sonne herab und glitzerte kühl auf dem goldenen Griff der Klinge, die er am Sattel des Grauen festmachte. Der Drache starrte ihn höhnisch an, das gezähnte Maul klaffend, die Klinge in den Zähnen haltend, die ausgebreiteten Beine ergaben die Parierstange, der zurückgeschlungene Schwanz schützte die Finger.


  Er hatte Angst, die Waffe zu berühren. Das war keine Korish-Arbeit, wer immer die einfache Scheide auch gestaltet hatte. Dieses Ding war fremdartig, andersartig, und als er sich voller Neugier daran machte, das fürchterliche Gebilde auch nur ein bißchen aus der Scheide zu ziehen, fand er seltsame Buchstaben auf der eigentlichen Klinge, die wie eine Glasscherbe aussah – schon die Berührung konnte zur Verwundung führen. Aus solcher Substanz war noch nie eine Klinge geschmiedet worden: dennoch schien sie eher gefährlich als zerbrechlich zu sein.


  Hastig und schuldbewußt ließ er sie wieder in die Scheide gleiten, als er Morgaines Schritte hinter sich hörte.


  »Laß das!« sagte sie barsch. Und als er sie anstarrte, in dem Bewußtsein, daß er etwas Verbotenes getan hatte, fuhr sie leiser fort: »Das ist ein Geschenk eines meiner Gefährten – nichts Bedeutsames. Er hatte Spaß daran und verstand damit umzugehen. Wenn Ihr Gegenstände der qujal verabscheut, solltet Ihr die Hände davon lassen.«


  Er verbeugte sich, wich ihrem Blick aus und beschäftigte sich mit seinen eigenen bescheidenen Besitztümern, die er hinter dem Sattel festknüpfte.


  Die Klinge hieß Wechselbalg. Er wußte, daß in den Liedern davon die Rede gewesen war, und fragte sich, wie ein Waffenschmied einer Klinge einen so unmöglichen Namen geben konnte, selbst wenn er qujal war. Sein eigenes Schwert war von einfacherer Machart, ehrlicher, gehärteter Stahl und namenlos, wie es zu einem einfachen Soldaten oder dem Bankert eines Lords paßte.


  Er hängte das Schwert an den Sattel, schwang sich auf das Tier und wartete auf Morgaine, die seinem Beispiel sofort folgte.


  »Willst du nicht auf mich hören?« Er war bereit, es ein letztesmal mit der Vernunft zu versuchen. »Im Norden bist du nicht sicher. Wir wollen in den Süden ziehen, nach Lun. Es gibt dort Stämme, die dich nicht kennen. Du könntest dir einen Platz unter ihnen erobern. Ich habe erzählen hören, daß es im tiefen Süden Städte gibt. Ich würde dich dorthin bringen. Dort könntest du leben. Im Norden wird man dich nur verfolgen und töten.«


  Sie antwortete ihm nicht einmal, sondern lenkte den Grauen bergab.
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  Sobald der Schnee in der Nacht nicht mehr so dicht fiel, hatten sich Wölfe über den toten Rehbock hergemacht. Das Gebiet rings um die verstreuten Knochen wies die Spuren von Wölfen auf, und etliche Abdrücke waren erstaunlich groß. Vanye blickte zu Boden, als sie durch den niedergetrampelten Schnee ritten, und erkannte die größeren Fährten als die von Ungeheuern aus den Korish-Wäldern, mehr Hund als Wolf.


  Die blutige Szene ließ den Morgen noch bedrückender erscheinen, obwohl sich ringsum eine eiskristallhafte Helligkeit ausbreitete, die die Sinne blendete – alle Sünden der Häßlichkeit von einem blauen Himmel verhüllt; doch schon war dieser Schleier beschmutzt, der vierbeinige Tod war bei ihnen. Vor normalen Wölfen hatten sie keine Angst – die gingen nur in den schlimmsten Wintern gegen Menschen vor. Aber Koris-Ungeheuer waren etwas anderes. Sie töteten Menschen. Sie töteten, ohne fressen zu wollen – eine Perversion der Natur.


  Morgaine betrachtete die Spuren ebenfalls und schien ungerührt zu sein; vielleicht, so überlegte er, hatte sie zu ihrer Zeit so etwas nie gesehen, damals, ehe Thiye es lernte, die wahre Natur willkürlich zu verzerren. Vielleicht war der Zauber stärker geworden, als es ihrer Erinnerung entsprach, womöglich kannte sie die Gefahren gar nicht, denen sie sich näherten.


  Vielleicht lag es auch daran – und dieser Gedanke war noch schlimmer –, daß ihm selbst nicht klar war, womit er hier ritt, Knie an Knie, friedlich an diesem hellen Morgen. Er fürchtete sie wegen ihres Rufes: das war natürlich. Und doch ängstigte ihn ihre Gegenwart vielleicht nicht genug. Sie konnte ohne Berührung und ohne Wunde töten: er kam über den starren Blick der gebrochenen Augen des Rehbocks nicht hinweg, der eigentlich gar nicht hätte tot sein dürfen.


  Ein abgeknabberter Knochen lag vor ihnen auf dem Pfad. Sein Pferd scheute davor zurück. Sie ritten in das Tal der Steine zurück, überquerten den zugefrorenen Bach, wobei das noch dünne Eis knirschend brach, und ritten den gewundenen Pfad neben den großen grauen Felsbrocken empor, im Schatten des Hügels, der Morgaines Grab genannt wurde. Trotz des Schnees schimmerte der Himmel zwischen den beiden behauenen Säulen und sah aus wie Luft über erhitztem Gestein.


  Im Reiten blickte Morgaine hinauf. Auf ihrem Gesicht stand ein seltsamer Widerwille. Er begann zu begreifen, daß es durchaus nicht Morgaines Absicht entsprochen hatte, vor Helns Männern in ein solches Ding zu reiten.


  »Wer hat dich befreit?« fragte er plötzlich.


  Sie blickte ihn verwirrt an.


  »Du sagtest, jemand mußte dich aus jenem Ort befreien. Was ist das für ein Ort? Wie wurdest du dort festgehalten? Wer befreite dich?«


  »Das Ding ist ein Tor«, sagte sie, und in seinem Gehirn entstand das alptraumhafte Bild eines weißen Reiters vor der Sonne: es war schwer, eine solche Verrücktheit klar im Gedächtnis zu behalten; Erinnerungen dieser Art verblaßten oft wie Träume, damit der Verstand keinen Schaden nahm.


  »Wenn es ein Tor ist«, fuhr er fort, »woher bist du dann gekommen?«


  »Ich war dazwischen, bis etwas das Feld störte. So funktionieren Tore, die nicht eingestellt sind. Sie sind wie eine Zeitpfütze, sehr flach. Ich wurde an dieser Küste wieder an Land geschwemmt.«


  Er blickte zu der Erscheinung hoch, verstand sie nicht – und doch war diese Erklärung für das Erlebte so gut wie jede andere.


  »Wer hat dich befreit?« fragte er.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete sie. »Ich ritt hinein, verfolgt von Männern; ein Schatten huschte vorbei; ich ritt wieder hinaus. Es war, als hätte ich kurz die Augen geschlossen. Nein – das auch nicht. Es war einfach dazwischen. Nur war es dicker als jedes Dazwischen, das ich je durchritten habe. Ich glaube, Ihr wart – Ihr sagt wohl du zu deinesgleichen – du warst derjenige, der mich befreit hat. Aber ich weiß nicht, wie, und möchte bezweifeln, daß du es weißt.«


  »Unmöglich«, sagte er. »Ich bin gar nicht in die Nähe der Steine gekommen.«


  »Auf diese Erinnerung würde ich mich aber nicht unbedingt verlassen«, sagte sie.


  Dann wandte sie den Kopf; er ritt hinter ihr, denn der Weg am Fuße des Hügels war schmal. Sein Blick ruhte auf dem hin und her zuckenden weißen Schwanz des Grauen und auf Morgaines weißbemänteltem, herausforderndem Rücken; und die Gegenwart des Gebildes, das sie Tor nannte, warf einen dunklen Schatten über all seine Gedanken. Er hatte Muße, seinen Eid an diesem von bösen Omen behafteten Ort zu wiederholen, und erkannte, daß er in dem Jahr mit Morgaine zwangsweise viele Dinge sehen und hören würde, die ein ehrlicher und früher einmal religiöser Mann nicht als angenehm empfinden konnte.


  Als er sie auf der alten gepflasterten Straße zwischen den kleineren Monolithen so vor sich reiten sah, hatte er plötzlich eine bedrückende Vision: daß hier noch ein anderer Anachronismus bestand, wie ein Mann, der das Kinderzimmer seiner Jugend besucht, gefüllt mit traurigen Spielzeugen.


  Morgaine kam in der Tat aus der fernen Vergangenheit; und doch war bekannt, daß die qujal böse und klug gewesen waren und Dinge zu tun vermochten, die die Menschen seither gern vergessen hatten. Sie brauchten keine Transportmittel, brauchten keine Gegenstände wie tödliche Waffen – die qujal formulierten lediglich Wünsche und praktizierten Magie, und was sie sich wünschten erhielt Substanz – bis sie dem Bösen noch mehr verfielen und sich selbst zugrunde richteten.


  Und doch ritt Morgaine hier lebendig und machtvoll vor ihm, unter ihrem Knie die Waffe einer vergessenen Schmiedekunst, sich durch Ruinen bewegend, die sie durchaus so kennen mochte, wie sie früher einmal gewesen waren.


  Es hieß, Thiye Thiyessohn sei unsterblich, erneuere sich, indem er anderen das Leben nehme, und werde niemals sterben, solange er nur arme Opfer fände, an denen er sich üben konnte. Diese Gerüchte hatte er bisher voller Spott abgetan: alle Menschen starben.


  Morgaine aber war nicht gestorben, lebte nun schon seit gut hundert Jahren und war immer noch jung. Sie selbst fand die hundert Jahre akzeptabel; vielleicht hatte sie schon längere Schlafperioden hinter sich als diese.



  Die höherliegenden Pässe waren vom Schnee blockiert. Der Graue und der Braune kämpften sich durch Verwehungen, mußten sich derart abmühen, daß sie kaum noch vorankamen. Oft mußten sie pausieren, um den Tieren Ruhe zu gönnen. Und doch schienen sie am Nachmittag die schlimmsten Stellen hinter sich zu haben – und das ohne Myya zu begegnen oder die Spuren von Ungeheuern auszumachen.


  Reines Glück – das nicht lange anhalten konnte.


  »Lady«, sagte er während einer Rast. »Wenn wir auf diesem Weg weiterreiten, finden wir uns im Tal von Morij Erd wieder, und wenn wir uns dort sehen lassen, besteht die Möglichkeit, daß du uns dort kein Willkommen sichern kannst, uns beiden nicht.


  Mein Pferd stammt aus jenem Land; außerdem ist Herrscher Gervaine ein Myya und hat geschworen, meinen Kopf auf eine Lanze zu spießen und andere Körperteile von mir ähnlich auszustellen. In dieser Richtung sind die Aussichten für dich oder mich nicht sehr gut.«


  Daraufhin lächelte sie leicht. Sie war besserer Laune als am Morgen, da sie das Tal der Steine verlassen und den natürlichen Schatten der Tannenwälder und Klippen erreicht hatten. »Dann wenden wir uns doch vorher nach Osten, in Richtung Koris.«


  »Lady, du kennst deinen Weg«, widersprach er düster. »Warum mußtest du mich noch zum Führer nehmen?«


  »Wie hätte ich sonst erfahren, daß Gervaine Lord von Morij Erd ist?« fragte sie, noch immer lächelnd. Ihre Augen aber blieben ernst. »Außerdem habe ich nicht verlangt, daß du mir in diesen Ländern als Führer dienst, ilin.«


  »Als was dann?«


  Aber sie antwortete nicht – wie immer, wenn er eine Frage stellte, die ihr mißfiel. Menschen hätten jetzt vielleicht in Zweifel gestellt, protestiert, eine Diskussion angefangen. Morgaine blieb einfach stumm, und dagegen gab es keine Argumente – es blieb die Frustration.


  Er stieg wieder in den Sattel und erkannte, daß sie nun mehr nach Osten hielten, auf Ost-Koris zu, das Land, das am festesten in Thiyes Gewalt war.


  Gegen Abend befanden sie sich wieder in einem Tannenwald. Graue Wolken segelten immer häufiger vor dem Mond vorbei, als der Abend dunkler wurde; trotzdem ritten sie weiter, aus Angst vor weiteren Stürmen, aus Angst um die Pferde, denn sie hatten nur noch wenig Futter in den Satteltaschen und wollten so schnell wie möglich vorankommen, in der Hoffnung, tieferliegendes Terrain zu erreichen, ehe der Winter die Pässe vor ihnen ganz besetzte.


  Der helle Mond zeigte ihnen den Weg.


  Aber schließlich wiesen die Wolken keine Lücken mehr auf, und der Weg war nahezu unpassierbar; Bäume drängten sich von der Seite herbei und verdeckten den Himmel mit ihren stacheligen Schatten. Ein umgestürzter Baum neben dem Weg versprach einen etwas trockeneren Ruheplatz und Holz für ein Feuer. Sie ließen die Tiere anhalten, und Vanye hackte kleine Äste ab und stapelte sie geschickt zu einer Feuerstelle auf.


  Wie das Feuer entstand, bekam Vanye nicht mit; er wandte sich gerade ab, um neues Holz zu holen, und als er wieder hochschaute, leckte bereits eine winzige Flammenzunge zwischen den feuchten Zweigen herum. Zuerst qualmte es unsauber: nasses Holz; aber die Flamme hielt sich. Morgaine beugte sich vor, um sie zu ermutigen, und vorsichtig schob er Zunder nach.


  »Das Feuer bringt eine gewisse Gefahr«, sagte er zu Morgaine und betrachtete sie eingehend durch das kleine Feuer. »Vielleicht halten sich Männer in der Nähe auf, die die Flammen sehen oder den Rauch riechen – und die Bewohner dieser Wälder sind einander nicht freundlich gesonnen. Ich hätte keine Lust auf solchen Besuch und würde sagen, wir sollten das Feuer klein halten und bald wieder ausgehen lassen.«


  Sie öffnete die Hand. Im vagen Licht sah er ein schwarzschimmerndes Gebilde, seltsam plump und häßlich. Er war davon angewidert, ohne zu wissen, warum. Ihm war lediglich klar, daß es nicht von bekannten Händen geformt sein konnte – es hatte eine häßliche Aura. »Dies reicht für Räuber und Ungeheuer«, sagte sie. »Außerdem glaube ich, daß du mit Schwert und Bogen umzugehen verstehst. Ohne diese Talente überleben ilinin nicht lange.«


  Er nickte stumm.


  »Hol deine Sachen«, forderte sie ihn auf.


  Er gehorchte, dann räumte er Schnee von dem großen Baum und legte alles, was unter der Feuchtigkeit leiden konnte, auf den Stamm. Sie begann aus dem fast steifgefrorenen Fleisch eine Mahlzeit zu bereiten, während er den armen Pferden ein wenig von dem restlichen Korn austeilte. Die Tiere stießen ihn in die Rippen und forderten verzweifelt den Rest; er aber versteinte sein Herz gegenüber dieser Bitte und saß schließlich bekümmert und appetitlos vor dem guten Fleisch, das Morgaine ihm anbot. Er war ein Kursh, konnte aber nicht essen, wenn seine Tiere darben mußten. Ein Mann wurde nach seinen Pferden und ihrer Tüchtigkeit beurteilt; und hätten sie ebenfalls Fleisch gegessen, hätte er den Tieren freudig seinen Anteil überlassen.


  Schließlich setzte er sich mürrisch ans Feuer und bewegte die steifer werdende Hand, der die Kälte zu schaffen machte. »Wir müssen bis morgen tiefer ins Tal«, sagte er, »selbst wenn uns das auf gefährliche Straßen führt. Wir haben nur noch Futter für einen Tag. Die Pferde können sich nicht durch solche Verwehungen arbeiten und dabei hungrig bleiben. Wenn wir so weiter machen, überleben sie den Ritt nicht.«


  Sie nickte. »Wir sind auf einer kurzen Straße«, sagte sie. »Lady, ich kenne diesen Weg nicht, dabei bin ich die Strecke zwischen Morija und der Koris-Grenze nach Erd schon mehrfach geritten.«


  »Diese Straße kenne ich gut«, sagte sie und blickte zum bewölkten Himmel empor; die Tannenwipfel zeichneten sich schwarz vor dem verhüllten Mond ab. »Damals war sie allerdings weniger bewachsen.«


  Er machte eine Bewegung, die ihn vor dem Bösen schützen sollte – ein automatischer Reflex. Er nahm an, daß sie erzürnt sein würde. Statt dessen senkte sie nur kurz den Blick, als wiche sie einer Antwort aus.


  »Wohin reiten wir?« fragte er. »Suchen wir nach etwas?«


  »Nein«, sagte sie. »Ich weiß, wo unser Ziel liegt.«


  »Lady«, sagte er, denn sie schien wieder einmal längere Zeit schweigen zu wollen, wie es ihre Angewohnheit war. Er machte eine feierliche Verbeugung. Noch ein Tag in Ungewißheit war zuviel. »Lady, wohin? Wohin ziehen wir?«


  »Nach Ivrel.« Und als er entsetzt den Mund öffnen wollte, um gegen diesen Wahnsinn zu protestieren, fuhr sie fort: »Ich habe dir noch nicht gesagt, welchen Dienst ich von dir verlange.«


  »Nein«, sagte er.


  »Höre denn, ilin. Du sollst den Hjemur-Lord Thiye töten und seine Zitadelle vernichten, wenn ich sterbe.«


  Ein Lachen kam über seine Lippen, wurde zu einem Schluchzen.


  Dies war das Versprechen, das sie den sechs Lords gegeben hatten. Zehntausend Männer waren bei dem Versuch umgekommen, und viele vermuteten, sie sei niemals verfeindet gewesen mit Thiye von Hjemur, sondern vielmehr sein Freund, eine Hexenhelferin, bestrebt, die Mittelländer zu vernichten.


  »Ah, ich begleite dich ja«, sagte sie. »Ich verlange nicht, daß du es allein tust, doch wenn ich untergehe, soll das dein Dienst für mich sein.«


  »Warum?« fragte er knapp. »Aus Rache? Was habe ich dir angetan, Lady?«


  »Ich war gekommen, die Tore zu versiegeln«, sagte sie, »und wenn ich untergehen sollte, so ist das der Weg, es zu tun. Ich glaube nicht, daß ich dir mehr dazu sagen könnte. Nimm meine Waffen und versuch das Herz von Hjemurs Burg zu treffen: das würde zum Ziel führen, wie ich es nicht besser vermöchte.«


  »Wenn du die Tore zerstören willst«, sagte er verbittert, denn er glaubte ihr nicht, »dann hättest du an Aenor-Pywns Feuern den Anfang machen können, aber du bist vorbeigeritten.«


  »Es wäre sinnlos, sich damit zu befassen. Sie sind alle gefährlich, aber Haupttor ist das, welches ihr Zauberfeuer nennt: ohne dieses Tor müssen alle anderen verblassen. Sie haben alle einmal hierhergeführt; jetzt existieren sie nur noch, ohne Tiefe oder Ausrichtung. Sie sind das einzige, das Thiye noch immer nicht voll beherrscht. Er kann sie nicht einzeln vernichten oder benutzen.


  Thiye ist nicht mit mir verwandt, aber er hat Helfer. Er spielt mit Dingen, die er nur zur Hälfte begreift, obwohl es natürlich sein kann«, fügte sie hinzu, »daß hundert Jahre sein Wissen vermehrt haben.«


  »Ich verstehe davon überhaupt nichts«, wandte er ein. »Befreie mich von dieser Sache. Es macht dir keine Ehre, mir eine solche Aufgabe zu stellen. Ich begleite dich, das schwöre ich: ich werde dir als ilin dienen, bis du getan hast, was deine Absicht ist, egal, welch gemeine oder niedere Dinge du von mir verlangst. Ich schwöre das, auch über mein Jahr hinaus, sogar bis Ivrel, wenn das dein Ziel ist. Aber verlang nicht das von mir und knüpfe meinen Eid als ilin daran.«


  »All diese Dinge«, sagte sie leise, »soll mir der Eid verschaffen, den du bereits gesprochen hast.« Ihre Stimme klang beinahe freundlich: »Vanye, ich bin verzweifelt. Zu fünft kamen wir hierher, vier sind tot, weil wir nicht genau wußten, womit wir es zu tun hatten. Das alte Wissen ist hier noch nicht völlig tot; Thiye hat Wesen gefunden, die ihn unterrichten, und vielleicht hat sein Wissen inzwischen tatsächlich zugenommen: auf eine Weise hoffe ich das sogar. Sein Unwissen ist so gefährlich wie sein böser Charakter. Aber wenn ich dich schicke, sollst du nicht völlig ahnungslos antreten.«


  Er neigte den Kopf. »Erzähl mir nicht davon. Wenn du einen rechten Arm brauchst, bin ich da. Mehr habe ich nicht.«


  »So muß es denn genügen«, sagte sie, »wenigstens für den Augenblick. Ich will Euch kein Wissen aufzwingen, das Ihr nicht unbedingt braucht.«


  Und sie machte sich mit dem Messer über einen Ast her und spitzte ihn an, damit sie die Fleischstreifen daran aufspießen konnte.


  Er setzte den Helm ab, denn das Metall schmerzte nach den langen Stunden auf seiner Stirn; die Kappe behielt er jedoch auf; es war kalt, und die Schande lähmte ihn, sogar vor ihren Augen. Er wickelte sich fester in seinen Mantel, machte Anstalten, sich selbst etwas zu Abend zu bereiten, und teilte den Wein mit ihr.


  Anschließend ging er zu dem Baumstamm und streckte sich auf dem höheren Teil aus, während sie sich einige Zeit später weiter unten niederlegte. Es war ein seltsames Bett, aber weitaus besser als der kalte Schnee unter ihnen; und er legte sich zurecht wie ein Krieger auf einer Totenbahre, das Langschwert auf der Brust umklammert; er wollte es in dieser Nacht und an diesem Ort nicht aus den Händen lassen. Er hatte sogar blank gezogen.


  Später, als das Feuer weit herabgebrannt war, beunruhigte ihn der Eindruck, daß sich noch etwas rührte außer dem Wind, der die vereisten Äste knacken ließ, etwas Großes, Gewichtiges; er strengte Augen und Ohren an und atmete lautlos.


  Plötzlich sah er Morgaines Hand unter ihrem Mantel zum Gürtel wandern und wußte, daß sie wach war.


  »Ich lege Holz nach«, sagte er; die Worte waren für einen Beobachter bestimmt. Er ließ sich von dem Baumstamm in eine geduckte Position rollen und rechnete fast mit einem Angriff.


  Äste knackten. Schnee knirschte, die Geräusche entfernten sich schnell.


  Er sah Morgaine an.


  »Das war kein Wolf«, sagte sie. »Leg das Feuer nach und behalte die Pferde im Auge. Wenn wir jetzt reiten, sind wir vielleicht kein besseres Ziel als hier im Lager. Aber ich fürchte, der Weg hat sich zu sehr geändert, als daß ich ihn bei Dunkelheit riskieren sollte.«


  Die weitere Nacht war sehr unruhig. Die Wolken verdichteten sich. Gegen Morgen fielen die ersten Schneeflocken.


  Vanye fluchte voller Gefühl. Er haßte die Kälte wie den Tod; sie umschloß ihn, bis die ganze Welt weiß war, und sie huschten durch den nebelhaften Wind wie Gespenster und verloren sich dann und wann fast aus den Augen – bis der Himmel schließlich nicht mehr herabrieselte und sie einen klaren Nachmittag erlebten.


  Der Weg war nun gar kein Weg mehr, doch Morgaine behauptete immer noch zu wissen, wohin sie sich wenden mußte; sie sei ja erst vor wenigen Tagen hier geritten, als die Bäume, die jetzt alt aussahen, noch ganz jung waren, als andere Stämme hier standen, die es nun nicht mehr gab, als der Weg noch gut beritten und deutlich sichtbar war. Dennoch war sie der Ansicht, daß sie nicht fehlgehen könne.


  Gegen Abend stießen sie in der Tat auf die Überreste einer Straße und errichteten ihr Lager an einer angenehmen Stelle, die ein wenig vor dem aufkommenden Wind geschützt war, in einer Höhle zwischen Felsen, die eine offene Wiese überschauten – selten in diesen Bergen. Bei dem Wind und ohne trockenes Bett für die Nacht gab er sich größte Mühe mit Tannenzweigen und suchte unter dem Schnee nach Gras für die Pferde, aber es lag zu tief und war vereist. Er verfütterte das letzte Korn an die Tiere und fragte sich, was morgen aus ihnen werden sollte, dann kehrte er an das Feuer zurück, das Morgaine entfacht hatte, und saß dann niedergeschlagen vor den Flammen und sah in seinem Mantel wie ein Wintervogel aus. Er legte sich früh schlafen, versuchte Ruhe zu finden – bis Morgaine ihn schließlich mit dem Fuß anstieß. Danach schlief sie an der warmen Stelle, die er freigemacht hatte, und er saß geduckt an einem Felsen und wickelte Arme und Beine um das Langschwert und versuchte gegen seine Erschöpfung anzukämpfen.


  Schließlich döste er, ohne es zu wissen, fuhr wieder hoch.


  Ein Pferd schnaubte. Er vermeinte es durch seine plötzliche Bewegung verschreckt zu haben, doch die Unruhe wollte nicht von ihm weichen.


  Schließlich erhob er sich mit der blanken Klinge und sah nach den Tieren.


  Etwas prallte schwer gegen seinen Rücken-, fauchend und zischend; es hörte sich nach einem Menschen an. Er schrie auf, wirbelte herum, sein Handgelenk wurde erschüttert, als die Klinge auf Knochen traf, dann humpelte etwas davon, geduckt und schattenhaft in der Dunkelheit. Andere Geschöpfe schlössen sich dem Rückzug an. Er sah ein Licht blitzen und fuhr herum. Morgaine stand vor ihm.


  Eine Sekunde lang wollte er zurückweichen – was sie in der Hand hielt, fürchtete er nicht weniger als die Ungeheuer aus Koris –, während er zugleich noch am ganzen Körper zitterte.


  Sie wartete auf ihn, und er ging zu ihr, kniete auf der Matte aus Zweigen nieder und säuberte sorgfältig sein Schwert im Schnee, rieb es trocken. Es widerstrebte ihm, das Blut von Koris-Wesen auf dem sauberen Stahl zu sehen. Seine Wunden waren schmerzlos; er hoffte, daß er nicht blutete. Er glaubte nicht, daß der Aufprall sein Kettenhemd durchschlagen hatte.


  »Das sind keine natürlichen Ungeheuer«, sagte er.


  »Nein«, stimmte sie zu. »Nein, wahrlich nicht. Aber sie können mit natürlichen Waffen getötet werden.«


  »Seid Ihr verletzt?«


  »Nein«, stellte er fest, überrascht und auch erfreut über ihre Frage; er neigte den Kopf zu einer halben Verbeugung, sein Respekt vor ihrer Höflichkeit, zu der ein liyo gegenüber seinem ilin nicht verpflichtet war. »Nein, ich glaube nicht.«


  Sie setzte sich. »Willst du dich ausruhen? Ich passe ein Weilchen auf.«


  »Nein. Ich könnte doch nicht schlafen.«


  Sie nickte, legte sich hin und rollte sich zum Schlafen zusammen.


  Am Morgen waren die Schneewolken verschwunden; die Sonne stieg hell und klar auf und begann sogar den Schnee ein wenig abzuschmelzen, und sie bewegten sich auf der anderen Seite des Bergkamms abwärts, inmitten von Tannen und Felsgestein – der Pfad wurde immer freier.


  Von einem Vorsprung aus konnten sie plötzlich tieferliegendes Terrain überblicken – eine weiße Fläche, die sich zum Grün hin veränderte, wo sich in tieferen Lagen weniger Schnee angesammelt hatte. Überall Wälder, so weit das Auge das Tiefergelegene Koris überschauen konnte.


  Jenseits des Nebelhauchs lag der unheildrohende Kegel Ivrels – noch so weit entfernt, daß man ihn nicht sehen konnte. Es zeigten sich lediglich die verschwommenen weißen Gipfel der Alis Kaje, Mutter der Adler, und die Bergwälle der Cedur Maje, die Kursh von Andur trennten, Thiyes Länder von denen der Menschen.


  An diesem Tag ritten sie mühelos, fanden Gras für die Pferde und rasteten sogar eine Weile. Besser gelaunt ritten sie schließlich weiter. Sie erreichten einen Zaun, einen niedrigen Schäferzaun aus unbearbeiteten Steinen, der erste Hinweis auf menschliche Besiedlung.


  Seit dem letzten vorbeisurrenden Myya-Pfeil bekam Vanye hier zum erstenmal wieder Menschenwerk zu Gesicht, und er war froh über diese Lebenszeichen einfacher Bauern, und atmete auf. Die Ereignisse der letzten Tage und seine Gesellschafterin waren durchaus geeignet, Menschlichkeit, Bauernhöfe, Schafe und gewöhnliche Leute in den Hintergrund zu rücken.


  Dann tauchte ein kleines Haus auf, ein anheimelndes Gebäude aus groben Steinquadern mit einem unkrautüberwucherten Garten, da und dort schneebedeckt. Die Fensterläden hingen schief in den Angeln.


  Morgaine schüttelte ungläubig den Kopf. »Was war das für ein Ort?« fragte er.


  »Ein Hof«, antwortete Morgaine, »ein schöner Hof.« Und dann: »Ich verbrachte eine Nacht hier – kaum ein Monat meines Lebens ist das jetzt her. Die Menschen, die hier lebten, waren sehr freundlich.«


  Er dachte bei sich, daß sie außerdem furchtlos gewesen sein mußten, wenn sie nach den Ereignissen in Irien Morgaine bei sich aufgenommen hatten; als sie um die Ecke des Hauses geritten waren, blickte er zurück und sah, daß der rückwärtige Teil des Daches eingestürzt war.


  Ein Feuer? überlegte er. Keine überraschende Rache an Menschen, die der Hexe Unterschlupf gewährt hatten. Morgaines Weg war von Katastrophen begleitet – Katastrophen, die oft auch Unschuldige trafen.


  Sie bemerkte nichts. Sie ritt voraus, ohne sich umzudrehen, und er ließ seinen Braunen – er nannte das Tier Mai, wie alle seine Pferde – den Grauen einholen. So ritten sie Knie an Knie, mürrischstumm. Morgaine war ohnehin keine besonders anregende Gesellschafterin. Dieser Anblick stimmte sie nun erst recht melancholisch.


  Hinter einer plötzlichen Wegbiegung, wo die Tannen wieder dichter an den Weg heranrückten, saßen plötzlich zwei zerlumpte Kinder.


  Offenbar Junge und Mädchen, heruntergekommene, zerlumpte kleine Herumtreiber mit riesigen dunklen Augen und hohlen Wangen. Sie saßen trotz des Schnees auf dem Zaun und eilten nun herbei, die Augen ein einziges Meer des Leids, die knochigen Hände ausgestreckt.


  »Etwas zu essen!« riefen sie. »Gebt uns etwas zu essen!« Der Graue, Siptah, stieg auf die Hinterhand und ließ die Vorderhufe wirbeln; Morgaine zog ihn zur Seite und verfehlte den Jungen dabei nur knapp. Sie hatte Mühe, das Tier zu zügeln, das mit geblähten Nüstern und aufgerissenen Augen zurückwich, bis es mit der Hinterhand gegen die Mauer auf der anderen Seite stieß. Vanye bezwang seinen Mai mit harter Hand und verwünschte die rücksichtslosen Kinder. Bettelnde Kinder waren in Koris nicht ungewöhnlich. Meistens stahlen sie schamlos.


  Von Rijan in die Welt gesetzt, dachte Vanye zuweilen, daß Bankerte von Lords oft andere Schicksale erlitten als er vor seinem Exil. Arme gab es zuhauf in den Bergen von Andur, klanlos und notleidend, und die vaterlosen Kinder armer Mädchen fanden in der Regel ein schlimmes Ende. Wenn sie die Kindheit überstanden, wuchsen sie zu gefährlichen Banditen heran.


  Das Mädchen würde vielleicht noch weitere Geschöpfe ihrer Art in die Welt setzen – Elend, das neues Elend gebar.


  Die beiden konnten kaum älter als zwölf sein und schienen Bruder und Schwester zu sein – vielleicht sogar Zwillinge. Sie hatten denselben Wolfsblick, dieselbe spitze Hagerkeit in den Gesichtern, als sie nun vor den gefährlichen Hufen zurückwichen.


  »Etwas zu essen!« flehten sie und streckten die Hände aus. »Wir haben genug übrig«, Vanye richtete seine Worte an Morgaine, eine Bitte, denn die Satteltaschen waren noch schwer von dem gefrorenen Wildbret der letzten Tage. Er hatte Mitleid mit solchen Kindern, so abstoßend sie auch waren, er gab ihnen stets etwas, wenn er konnte – dabei dachte er an sein eigenes Schicksal und hoffte auf ein wenig Glück aus seinem Handeln.


  Als Morgaine mit einem Kopfnicken zustimmte, beugte er sich vor, hob die Satteltasche von Siptahs grauem Rücken und machte Anstalten, sie zu öffnen, als das kleine Mädchen dicht an Mai herantrat, die Sattelrolle hinter ihm wegriß und dabei einen der Haltegurte durchschnitt.


  Er fluchte laut, machte aber nicht den Fehler, den Nahrungspacken fallen zu lassen und dem Mädchen nachzujagen, solange der Junge noch im Hintergrund lauerte; vielmehr warf er das Lederbündel Morgaine zu und hob ein Bein über das Sattelhorn. Nun floh der Junge ebenfalls, indem er über die Mauer sprang. Vanye folgte ihm dichtauf.


  »Sieh dich vor!« rief Morgaine.


  Aber die fliehenden Kinder ließen seine Besitztümer fallen.


  Er gab sich damit zufrieden, bückte sich, um die Sachen aufzuheben, und mußte zu seinem Ärger feststellen, daß die beiden sofort umkehrten und ihn nach der Art frecher Kinder verspotteten und umtanzten.


  Er griff zu, als sich der Junge zu nahe heranwagte, und wollte nichts anderes, als ihm eine Ohrfeige zu versetzen und ein wenig Vernunft in ihn hineinzuschüttein; der Junge drehte sich in seinen Händen und fluchte ausgiebig. Das Mädchen stieß einen Schrei aus, stürzte sich auf ihn und krallte nach der Hand, die den Jungen hielt – sie schwang einen kleinen Dolch. Die Klinge ging tief, so tief, daß er die Hand zurückriß.


  Beide schrien auf und liefen davon, ihm die Beute lassend, verschwanden zwischen den Bäumen. Er fluchte noch immer leise vor sich hin, während er zu Morgaine zurückkehrte und dabei an der schmerzhaften Wunde saugte, die die kleine Katze ihm verpaßt hatte.


  »Kinder von Schurken!« knurrte er. »Diebe! Elende Briganten!« Er hatte vor seinem liyo, seiner Lord-Lady, an Gesicht verloren. Mürrisch schwang er sich in Mais Sattel, nachdem er sein Eigentum wieder hinter dem Sitz befestigt hatte. Bis jetzt war er der Meinung gewesen, er sei mißbraucht und unter seinem Wert behandelt worden; Morgaine sei seines Dienstes nicht wert und daher im Unrecht. Zum erstenmal nun hatte er das Gefühl, seiner Verpflichtung nicht gerecht geworden zu sein, und das stürzte ihn doppelt in die Schuld – er hatte sich selbst und seinen liyo entehrt.


  Und dann begann er sich seltsam zu fühlen, wie ein Mann, der zuviel Wein getrunken hatte. In seinem Kopf begann es zu summen, sein ganzes Wesen trennte sich plötzlich auf seltsame Weise von der Umwelt.


  Besorgt blickte er Morgaine an; es widerstrebte ihm, um Hilfe zu bitten, doch plötzlich spürte er, daß er sie dringend brauchte.


  Er konnte nicht verstehen, was mit seinen Sinnen nicht stimmte. Er hatte das Gefühl, von einem Fieber überschwemmt zu werden. Er schwankte im Sattel.


  Morgaines schlanker Arm stützte ihn. Sie lenkte Siptah dicht heran und hielt ihn fest. Er hörte, daß sie mit scharfer, strenger Stimme zu ihm sprach und ihm den Befehl gab, sich zusammenzureißen.


  Er fand das Gleichgewicht und brachte endlich die Vernunft auf, sich nach vorn sinken zu lassen, gegen Mais kräftigen Hals. Das Sattelhorn drückte; die vorgebeugte Stellung schnitt ihm den Atem ab. Aber er konnte nichts dagegen tun, so schlaff fühlten sich seine Arme an.


  Morgaine war abgestiegen. Sie hielt seine verletzte Hand. Ganz entfernt spürte er einen Schmerz darin, spürte ihren warmen Mund. Sie behandelte die Wunde wie einen Schlangenbiß, das Gift ausspuckend und ihn oder ihre wilden Geister in einer Sprache verwünschend, die er nicht verstand – und das erschreckte ihn.


  Er versuchte ihr zu helfen. Zunächst fiel ihm nichts ein, dann stellte er überrascht fest, daß sie sich fortbewegt hatte und wieder auf Siptah saß, sein Pferd an den Zügeln führend, und daß sie wieder dem schneebedeckten Weg folgten. Sie hatte seinen einfachen Mantel an; die Pelze wärmten ihn nun.


  Er klammerte sich am Sattel fest, bis sein betäubter Körper endlich merkte, daß sie ihn angebunden hatte und er gar nicht hinabfallen konnte. Da ließ er sich endlich gehen, gab sich den Bewegungen des Pferdes hin. Durst plagte ihn. Er brachte nicht den Willen auf, einen Wunsch zu äußern. Vage registrierte er Perioden der Fortbewegung, dazwischen Dunkelheit.


  Und die Dunkelheit wuchs langsam über den Himmel.


  Er starb, davon war er mit der Zeit überzeugt. Es begann ihn der Gedanke zu beunruhigen, daß er vielleicht stürbe und sie ihr Versprechen vergessen und ihn mit fremden Riten ins Jenseits schicken würde. Die Vorstellung entsetzte ihn: allein wegen dieses Entsetzens wollte er nicht sterben. Er kämpfte gegen jeden Ansturm der Bewußtlosigkeit. Zuweilen brachte er fast den Willen und die geistige Klarheit auf, mit ihr zu sprechen, doch die Worte kamen nur verdreht heraus, und sie ignorierte ihn, glaubte wohl, daß er im Fieber spräche. Vielleicht war es ihr auch egal.


  Dann merkte er, daß sie von Reitern umgeben waren. Er sah ihr Wappen, das einen Wolf mit einem Reh in den Fängen zeigte. Er kannte dieses Zeichen und versuchte sie zu warnen.


  Doch selbst jetzt noch hielt man seine Worte für sinnloses Gestammel. Morgaine schloß sich den Reitern an, und sie wurden in das Tal von Koris geleitet, auf Raleth zu.
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  Die Burg wirkte irgendwie heruntergekommen, in den Ecken hingen Spinnweben, der Mörtel bröckelte da und dort aus den Fugen und hinterließ tiefe Löcher zwischen den großen, unregelmäßigen Quadern, ideale Verstecke für Spinnen. Der Holzrahmen der Tür reichte nicht ganz bis an den Steinsturz heran; der Halter für die brennende Fackel hing wackelig nur noch an einem von vier Nägeln.


  Das Bett selbst hatte ein unangenehmes Loch in der Mitte. Vanye tastete mit der linken Hand herum, um die Liegefläche zu erkunden; seine rechte Hand war schmerzhaft angeschwollen, durchzogen von dem Gift. Er erinnerte sich nicht mehr deutlich an die Behandlung, die er hinter sich hatte; er wußte nur, daß er hier lag, während die Umwelt langsam wieder deutlich wurde, und daß es eine Person war, die sich von Zeit zu Zeit über ihn beugte und andere abwehrte.


  Endlich erkannte er, daß diese Person Morgaine war, Morgaine ohne Mantel, in schwarzer Männerkleidung, die sie sehr schlank wirken ließ, darüber die denkbar unpassendste schwarzsilberne tgihio-Robe: sie hatte einen barbarischen Geschmack, wie er ihn in ihr nicht vermutet hatte; die Klinge Wechselbalg hing über ihrem Stuhl, ihre andere Ausrüstung lag auf dem Boden – ganz und gar unfraulich.


  Er starrte sie an, während er seine Gedanken zu ordnen und sich zu erinnern versuchte, wie sie hierher gekommen waren. Aber er brachte es nicht zusammen. Sie blickte ihn an und lächelte gepreßt.


  »Nun«, sagte sie, »du wirst den Arm nicht verlieren.«


  Er bewegte die verletzte Hand und versuchte die Finger zu krümmen – aber sie waren zu sehr angeschwollen. Ihre Worte erschreckten ihn dennoch, denn der Arm war bis zum Ellbogen beeinträchtigt: er vermochte ihn ohne Schmerzen anzuziehen.


  »Flis!« rief Morgaine.


  Ein Mädchen trat mit dem Rücken voran ins Zimmer; in den Händen trug sie Handtücher und eine Schale mit dampfendem Wasser.


  Unterwürfig knickste sie vor Morgaine, die mürrisch das Gesicht verzog und eine ruckhafte Kopfbewegung zu Vanye machte.


  Das heiße Wasser schmerzte. Er biß die Zähne zusammen und erduldete die Kompressen heißer Handtücher und richtete seine Aufmerksamkeit zur Ablenkung auf die Pflegerin. Flis war dunkelhaarig und rehäugig und aufdringlich weiblich. Das tief ausgeschnittene Bauernwams klaffte beim Vorbeugen ein wenig auf, sie lächelte ihn an und berührte sein Gesicht. Ihre Haltung, ihr Benehmen war typisch für so manches Mädchen in einer Burg, die einem niedrigen Klan gehörte oder klanlos war; ein Mädchen, das sich von irgendeinem Lord ein Kind erhoffte, um damit einen ehrenvollen Aufstieg zu schaffen. Sein Same vermochte niemanden zu ehren, doch offensichtlich wandte sie ihre Künste auf ihn an, weil er im Augenblick sowieso keine Gefahr darstellte und außerdem ein Fremder war.


  Sie milderte das Fieber mit den Händen und gab ihm verwässerten Wein zu trinken und sprach süße Worte, die eigentlich gar keinen Sinn ergaben. Als ihre Hände seine Stirn berührten, erkannte er, daß sie nichts gegen sein kurzgeschnittenes Haar hatte, das jede vernünftige Frau eigentlich über seinen Charakter und seine Position aufklären und in die Flucht schlagen mußte.


  Dann fiel ihm ein, daß er sich ja wohl in der Burg des Leth-Klans befand, in dem Geächtete und Gesetzlose willkommen waren, solange sie die Launen Lord Kasedres über sich ergehen ließen und sich wegen der Befehle, die sie erhielten, nicht zimperlich anstellten. Hier war ein Mann wie er gar nichts Besonderes, war vielleicht nicht weniger angesehen als andere.


  Dann sah er Morgaine hinter dem Mädchen stehen; sie blickte ihn über Flis’ Schulter hinweg an, leicht angewidert wegen des ungeschicktbesitzergreifenden Gehabes der anderen. Dann wandte sie sich um und marschierte zum Fenster, wo er sie ohne sich umzudrehen, nicht mehr sehen konnte.


  Nun schloß er die Augen, zufrieden, daß sich jemand um die Schmerzen in seinem Arm kümmerte, ohne daß er selbst etwas tun mußte. Er hatte Gesicht verloren, soweit das bei einem Mann überhaupt möglich war – von seinem liyo gerettet, einer Frau, und einer solchen Dienerin anheimgegeben.


  Die Leth tolerierten Morgaines Anwesenheit, erwiesen ihr sogarvolle Ehren, nach der Pracht der Gastrobe zu urteilen, die man ihr gegeben hatte, und erkannten ihr Lord-Recht an, so daß sie als Gleichgestellte behandelt wurde.


  Flis’ Hand begab sich auf Wanderschaft. Er drängte sie weg, unwirsch über eine solche Behandlung in der Gegenwart seines liyo, der außerdem noch eine Frau war. Flis kicherte.


  Brokat raschelte. Morgaine kehrte mit düster gerunzelter Stirn zum Bett zurück und nickte dem Mädchen kurz zu. Flis war sofort ernüchtert und griff ungeschickt nach Schale und Tüchern.


  »Laß die Sachen hier!« befahl Morgaine.


  Flis ließ die Sachen auf einem Tisch neben der Tür stehen und entfernte sich mit einer Verbeugung.


  Morgaine ging zum Bett, hob die Kompresse über Vanyes verletzter Hand und schüttelte den Kopf. Dann ging sie zum Ausgang und schob dort einen Stuhl so zurecht, daß die Tür von außen ohne Mühe nicht mehr geöffnet werden konnte.


  »Sind wir in Gefahr?« fragte Vanye, den diese Vorsichtsmaßnahme beunruhigte.


  Morgaine holte etliche Arzneien aus ihrem Gepäck. »Ich nehme es an«, sagte sie. »Aber nicht deswegen habe ich die Tür versperrt. Wir haben hier leider kein Schloß, und ich bin es langsam leid, daß diese Katze in meinen Angelegenheiten herumschnüffelt.«


  Er verfolgte nervös, wie sie die Gefäße auf dem Tisch aufstellte. »Ich möchte nicht…«


  »Einspruch abgelehnt.« Sie öffnete einen Tiegel und schmierte ein wenig Salbe auf die Wunde, die nun breiter war als vorher und auch mehr schmerzte. Die Salbe brannte und ließ die Wunde dumpf pochen, betäubte den Schmerz aber schließlich. Morgaine mischte etwas in einen Trank Wasser, den sie ihm nachdrücklich reichte.


  Später wurde er wieder müde und machte sich klar, daß seine Schläfrigkeit diesmal auf Morgaine zurückging.


  Als er erwachte, saß sie noch immer neben ihm, damit beschäftigt, seinen alten, verbeulten Helm zu polieren; vermutlich hatte sie sich aus Langeweile über seine Rüstung hergemacht. Sie legte den Kopf schief und betrachtete ihn.


  »Wie geht es dir jetzt?«


  »Besser«, antwortete er; er schien tatsächlich fieberfrei zu sein.


  »Kannst du dich aufrichten?«


  Er versuchte es. Einfach war es nicht. Während er sich abmühte, merkte er, daß er nackt im Bett lag, und griff hastig nach der Decke, wobei er fast gestürzt wäre. Kurshin waren scheue Menschen. Aber Morgaine machte sich nichts daraus. Sie musterte ihn mit einem analytischen Blick, der peinlicher war als die Röte, die ihr Gesicht nicht aufwies.


  »Im Sattel wirst du keine große Ausdauer aufbringen«, sagte sie. »Und das ist unangenehm. Mir gefällt dieses Haus nicht. Ich habe zu unserem Gastgeber kein Vertrauen. Es könnte sein, daß ich seiner Burg schnell den Rücken kehren möchte.«


  Er ließ sich zurücksinken, griff nach seiner Kleidung und versuchte sich anzuziehen, obwohl er dafür nur eine Hand zur Verfügung hatte.


  »Unser Gastgeber«, sagte er, »ist Kasedre, Lord von Leth. Du hast völlig recht. Er ist verrückt.«


  Er erwähnte nicht, daß von Kasedre gemunkelt wurde, er habe qujalin-Blut in den Adern, was als Grund für seinen Wahnsinn galt; Morgaine, die in ihrer Seltsamkeit anstrengend war, hatte wenigstens ihren Verstand beisammen.


  »Ruh dich aus«, forderte sie ihn auf, als er sich angekleidet hatte, eine Übung, die ihn sehr anstrengte. »Du brauchst deine Kräfte vielleicht noch. Unsere Pferde sind unten in der Nähe des Vordereingangs untergebracht, unten den Korridor entlang und links, drei Windungen die Treppe hinab, dann die erste Tür links. Merk dir das. Paß auf, ich zeige dir, was ich mir hier eingeprägt habe, falls wir getrennt aufbrechen müssen.«


  Sie setzte sich neben ihn auf das Bett und markierte auf dem Laken den Grundriß der Säle, die Lage von Türen und Zimmern, so daß er einen guten Überblick über den Bau hatte, ohne ihn selbst gesehen zu haben. Sie hatte ein gutes Auge für solche Dinge; er freute sich, daß sein liyo in Fragen der Verteidigung vernünftig und umsichtig dachte. Er begann seine Chancen an diesem Ort mit größerem Optimismus zu sehen.


  »Sind wir Gefangene?« fragte er. »Oder Gäste?«


  »Dem Namen nach bin ich Gast«, sagte sie. »Aber als Gästehaus läßt diese Burg einiges zu wünschen übrig.«


  Es klopfte an der Tür. Jemand bewegte den Griff. Als die Tür nicht nachgab, marschierte der Besucher den Flur entlang.


  »Liegt dir daran, hier zu bleiben?« fragte er.


  »Ich fühle mich etwa wie eine Maus, die an einer Katze vorbeischleicht«, antwortete sie. »Wahrscheinlich besteht gar keine Gefahr; das Ungeheuer sieht wohlgenährt und faul aus; aber es wäre ein Fehler, loszurennen.«


  »Wenn die Katze wirklich hungrig ist«, meinte er, »machen wir uns nur Illusionen.«


  Sie nickte.


  Diesmal klopfte es laut.


  Vanye griff nach seinem Langschwert, hakte es, gut erreichbar für die linke Hand, am Gürtel fest. Morgaine entfernte den Stuhl und öffnete.


  Es war Flis. Das Mädchen lächelte unsicher und verneigte sich. Vanye sah sie nun klarer, ohne den Nebel des Fiebers. Sie war nicht mehr ganz so jung, wie er angenommen hatte. Puder ließ ihre Wangen röter erscheinen, und ihr Kleid entsprach nicht ländlicher Unschuld, sondern war aufgedonnert. Sie winselte, zog den Kopf ein und blickte lächelnd an Morgaine vorbei auf Vanye.


  »Nach dir wird verlangt«, sagte sie.


  »Wohin soll ich kommen?« fragte Morgaine.


  Flis wollte Morgaines Blick nicht begegnen: doch als sie nun direkt angesprochen wurde, blieb ihr keine andere Wahl. Sie hob den Kopf und duckte sich ruckhaft. Sie ging Morgaine nur bis zur Schulter und wirkte geradezu matt neben Morgaines schwarzsilberner Erscheinung. »In den Saal, Lady.« Sie warf Vanye einen zweiten verlangenden Blick zu. »Nur du, Lady. Nach dem Mann wurde nicht gefragt.«


  »Er ist mein ilin«, sagte sie. »Was ist der Anlaß?«


  »Meinen Lord kennenzulernen«, antwortete Flis. »Keine Sorge«, fuhr sie fort. »Ich kümmere mich schon um ihn.«


  »Lieber nicht«, sagte Morgaine. »Er kommt sehr gut allein zurecht, Flis. Das wäre alles.«


  Flis blinzelte; sie schien die Intelligenz nicht gerade mit Löffeln gefressen zu haben. Dann entfernte sie sich rückwärtsgehend, machte eine Verbeugung und huschte davon.


  Morgaine drehte sich um und sah Vanye an. »Verzeih mir, daß ich sie fortgeschickt habe«, sagte sie trocken. »Bist du kräftig genug, nach unten in den Saal zu kommen?«


  Er neigte zustimmend den Kopf. Morgaines Bemerkung hatte ihn in Verlegenheit gestürzt, und er überlegte, ob er zornig sein müßte. Dabei wollte er Flis gar nicht. Gegen Morgaines Unterstellung zu protestieren war ungeschickt. Er ignorierte den Seitenhieb daher und bestätigte, daß er sich kräftig genug fühle. Allerdings war er sehr unsicher auf den Beinen. Er hoffte, daß das Gefühl der Schwäche vergehen würde.


  Sie nickte ihm zu und verließ als erste das Zimmer. Draußen entsprach alles ihrer Beschreibung. Der Bau war ziemlich schlecht erhalten, wie eine längst verlassene Festung, die plötzlich wieder besetzt und noch nicht ganz wohnlich gestaltet worden war. Eine Muffigkeit lag in der Luft, eine unschöne Atmosphäre des Schmutzes, ein Nachhauch des Festes von gestern abend, ein Geruch nach Fett und Alter, unverputzten Rissen, Erde und Feuchtigkeit.


  »Wir wollen einfach zur Tür gehen«, schlug Vanye vor, als sie das Erdgeschoß erreichten und er erkannte, daß der Weg links nach draußen führte, zu ihren Pferden, die ihnen eine schnelle, wilde Flucht von diesem Ort voller Verrückter ermöglichen mochten. »Liyo, wir wollen hier nicht bleiben. Lassen wir alles da, verschwinden wir einfach, sofort, schnell.«


  »Du bist nicht fit für eine solche Hatz«, sagte sie. »Sonst würde ich auf deinen Vorschlag gern eingehen. Still jetzt. Wir wollen unseren Gastgeber nicht beleidigen.«


  Ohne Begleitung schritten sie durch die langen Korridore und begegneten zuweilen Dienstboten, die wie Bettler aussahen, wie sie zuweilen an die Tore von Festungen kamen und um die drei Tage Unterstützung baten, die ihnen nach dem Gesetz zustanden.


  Es war eine Schande für einen Lord, die Bewohner seiner Residenz so liederlich herumlaufen zu lassen. Dabei war Leths Feste riesig. Ihre Steine waren älter als Morgaines Ritt nach Irien, älter bis in den letzten Winkel. Früher mußte dies ein großartiger Bau gewesen sein, gerühmt für seine Schönheit. Vielleicht kannte Morgaine die Burg aus der damaligen Zeit; jetzt allerdings konnte sie kaum noch Ähnlichkeit damit haben: die Wandteppiche waren verdreckte Lumpen, nackter Boden zeigte sich unter den zerfetzten, schmutzigen Teppichen. Morgaine und Vanye kamen an Korridoren vorbei, aus denen es feucht und vermodert roch, passierten verschlossene Türen, die offenbar seit Jahren nicht mehr geöffnet worden waren. Ratten huschten vor ihren Füßen davon, suchten Schutz in den riesigen Mauerrissen, starrten die beiden mit kleinen, glitzernden Augen an.


  »Wieviel hast du von dem Bau gesehen?« fragte er. »Jedenfalls genug, um zu wissen, daß hier vieles im argen liegt«, antwortete sie. »Nhi Vanye, wie immer deine Blutfehde mit Leth aussehen mag, du bist mein ilin. Vergiß das nicht.«


  »Ich habe keinen Ärger mit Leth«, antwortete er. »Vernünftige Leute gehen diesem Klan überhaupt aus dem Weg. Der Wahnsinn verbreitet sich in diesem Bau wie Hefe in einem Brotlaib. Er vermehrt sich und schwillt an. Achte auf deine Worte, liyo, auch wenn man dich kränken sollte.«


  Plötzlich sah er das hagere Gesicht des kleinen Jungen in einem Quergang auftauchen, die Schwester neben sich, rattenäugig und spöttisch lächelnd. Vanye blinzelte. Die beiden waren verschwunden. Er wußte nicht genau, ob er sie nun wirklich gesehen hatte oder nicht.


  Vor ihnen stand die Tür zum Hauptsaal offen. Vanye beeilte sich und versuchte Morgaine zu überholen. Sie waren umgeben von zahlreichen bizarren Gestalten – einige Männer, die wie Banditen aussahen und eher an ein Berg-Lagerfeuer gepaßt hätten, trieben sich im hinteren Teil der Halle herum; außerdem einige uyin aus hohem Klan, die er für Leth hielt. Sie saßen an den bevorzugten Tischen im Raum. Die Gestalten wirkten abgemagert und hungrig; ihre tgihin waren bunt, wiesen aber zerfranste Säume auf. Ein Zeugnis mußte er ihrer Großzügigkeit und Gastfreundschaft allerdings ausstellen: sie waren in der Tat noch weniger elegant als die Sachen, die man Morgaine geliehen hatte.


  Und dann saß da ein Mann, bei dem es sich nur um Leth Kasedre handeln konnte; er nahm den Ehrenplatz in der Mitte ein, noch einigermaßen jung, kaum mehr als dreißig, obwohl sein Babygesicht unter dem ungestutzten dunklen Haar krankhaft bleich wirkte: er trug keine Kriegerzöpfe und schien auch sonst einige Attribute missen zu lassen, die einen Mann ausmachten. Das Haar hing in verschlungenen Löckchen herum. Sein Blick wirkte gehetzt, zuckte hierhin und dorthin, sein Mund war wie der eines Kranken, schlaff, an den Mundwinkeln feucht. Er verströmte Hitze und Kälte zugleich, wie im Fieber.


  Seine Kleidung war die schiere Pracht – golddurchwirktes Tuch, die schmale Brust mit Broschen, Klammern und Kettchen aus Gold verziert. Eine juwelenbesetzte Ehrenklinge zierte seinen Gürtel, dazu ein edelsteinschimmerndes Langschwert, das nun wirklich des Guten zuviel war – eine nutzlose, pathetische Staffage. Die Luft um ihn war schwer vom Duft des Parfüms, der den Gestank des Verfalls überdecken sollte. Als Morgaine und Vanye nähertraten, gab es keinen Zweifel mehr – es roch wie in einem Krankenzimmer.


  Kasedre erhob sich, wies mit dünner Hand Morgaine einen Platz zu. Sie setzte sich auf die niedrige Bank, die einige Höflinge für sie freimachten; ein Ehrenplatz. Sie trug Wechselbalg hoch über der Schulter und öffnete nun den Haken, der den Schultergurt an der Hüfte festmachte, ließ Gurt und Klinge zur größeren Bequemlichkeit herabrutschen. Sie verneigte sich anmutig: Kasedre erwiderte die Geste.


  Vanye blieb nichts anderes übrig, als zu Füßen des Leth niederzuknien und die Stirn auf den Boden zu pressen, eine Ehrerbietung, die der Leth kaum wahrnahm, so sehr war er auf Morgaine konzentriert. Vanye kroch schließlich zur Seite und nahm seinen Platz hinter ihr ein. Es war bitter: er war Krieger – zumindest war er das gewesen –, ein stolzer, kampferprobter Bastard, und gewiß stand Nhi Rijans Bastard höher als dieser berüchtigtste aller Klein-Lords. Aber er hatte ilinin in Ra-morij gesehen, die erniedrigt, ihrer Rechte beraubt, vergessen und ignoriert wurden, ohne daß jemand einen Gedanken darauf verschwendete, was der Mann früher einmal gewesen war, ehe er ein namenloser ilin wurde. Hier und jetzt war Protest nicht angebracht: die Leth waren äußerst gefährlich.


  »Es fasziniert mich, eine Person wie dich bei uns zu haben«, sagte Leth Kasedre. »Bist du wirklich Morgaine aus Irien?«


  »Das habe ich nie behauptet«, antwortete Morgaine.


  Der Leth blinzelte, lehnte sich ein wenig zurück, leckte sich verwirrt die Mundwinkel. »Aber du bist es«, sagte er. »In dieser Welt hat es keine andere wie dich gegeben!«


  Auf Morgaines Lippen zeichnete sich plötzlich ein Lächeln ab, das nicht weniger bizarr war als das des Lords. »Ich bin Morgaine«, sagte sie. »Du hast recht.«


  Kasedre atmete mit einem langen Seufzer aus. Er machte eine weitere Geste der Höflichkeit, die beantwortet werden mußte – eine seltene Ehre für einen Gast in der Burg. »Wie kommt es, daß du bei uns bist? Bist du zurückgekommen – um in neue Kriege zu reiten?«


  Seine Stimme klang eifrig; die Aussicht schien ihn zu entzücken.


  »Ich sehe, was es zu sehen gibt«, antwortete Morgaine. »Ich interessiere mich für Leth. Du scheinst mir ein interessanter Anfang für meine Reisen zu sein. Außerdem…« – sie senkte bescheiden den Blick – »bist du sehr großzügig zu meinem ilin gewesen; allerdings sind da die Zwillinge zu bedenken.«


  Kasedre fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und wirkte plötzlich nervös. »Zwillinge? Ach, die bösen, bösen Kinder. Man wird sie strafen.«


  »Das wäre nur recht und billig«, stimmte ihm Morgaine zu. »Ißt du heute mit uns zu Abend?«


  Morgaines entzücktes Lächeln erfuhr keine Veränderung.


  »Leth Kasedre, es wird uns eine Freude, eine Ehre sein. Mein ilin und ich kommen gern.«


  »Ah, aber wo er so krank ist…«


  »Mein ilin kommt mit«, sagte sie. Ihr Ton war höflich, eisig;


  sie lächelte noch immer. Kasedre zuckte unwillkürlich zusammen und lächelte ebenfalls, schaute dabei gleichzeitig auf Vanye, der den Blick erwiderte, mürrisch und durchaus sicher, daß Kasedre im Augenblick Mordgedanken im Herzen bewegte: ein Haß, der sich nicht gegen Morgaine richtete – sie bestaunte er –, sondern gegen ihn, einen Mann, der nicht seiner Gewalt unterstand.


  Urplötzlich empfand er eine stark lodernde Angst vor Morgaines Fähigkeiten. Sie ging so spielerisch auf die Stimmungen des verrückten Kasedres ein, vermochte mühelos seine Spielchen mitzumachen und sich im Labyrinth seiner verzerrten Gedanken zurechtzufinden. Vanye überdachte noch einmal seinen Wert für den liyo und fragte sich, ob sie ihn an Kasedre ausliefern würde, wenn sie nur so aus dieser verrückten Burg fortkam, eine kleine menschliche Beigabe, am Weg ausgestreut und schnell vergessen.


  Doch bisher verteidigte sie ihre Rechte mit sicherem Beharrungsvermögen, ob nun für ihn oder aus ihrer eigenen schlichten Arroganz heraus, blieb offen.


  »Bist du tot gewesen?« fragte Kasedre.


  »O nein«, antwortete sie. »Ich habe lediglich eine Abkürzung genommen. Erst vor einem Monat war ich hier. Da herrschte noch Edjnel an diesem Ort.«


  Kasedre blinzelte heftig und blickte wild um sich, als sie so beiläufig einen Vorfahren erwähnte, der bereits seit hundert Jahren tot war. Zornig sah er sie an, als glaubte er, daß sie sich über ihn lustig machte.


  »Eine Abkürzung«, fuhr sie unbeirrbar fort, »durch die Jahre, die ihr durchlebt habt, aus dem Gestern ins Jetzt, sternenwärts. Die Welt machte den großen Umweg, folgte der Biegung des Weges, ich ging geradeaus hindurch. So bin ich nun ebenfalls hier. Du siehst Edjnel sehr ähnlich.«


  Kasedres Gesichtsausdruck wechselte in schneller Folge und ließ schließlich Entzücken erkennen über diesen Vergleich mit seinem berühmten Vorfahr. Er atmete schwer und warf sich in die Brust, soweit das bei seiner schmalen Gestalt überhaupt möglich war, und schien dann zu den Rätseln zurückzukehren, die Morgaine in sein Leben trug.


  »Wie?« fragte er. »Wie hast du das gemacht?«


  »Mit den Feuern Aenors über Pywn. Es ist nicht schwer, das Feuer zu diesem Zweck einzusetzen – aber man muß schon sehr mutig sein. Es ist eine schreckliche Reise.«


  Das war zuviel für Kasedre. Er atmete mehrmals nacheinander tief ein wie ein Mann, der einer Ohnmacht nahe ist, lehnte sich zurück, stützte die Hände auf das große Schwert, starrte in die Masse seiner uyin, die den Mund nicht mehr zubekamen – die Hälfte vor Staunen, die andere Hälfte vor Begriffsstutzigkeit.


  »Du erzählst uns mehr darüber«, sagte Kasedre. »Gern, beim Abendessen.«


  »Ach, setz dich, trink Wein mit uns«, bat Kasedre.


  Morgaine setzte wieder ihr kaltes, strahlendfalsches Lächeln auf. »Mit Verlaub, Lord Kasedre, wir sind noch ziemlich erschöpft von der Reise und müssen uns ein Weilchen ausruhen, sonst halten wir das Bankett heute abend nicht lange durch. Wir ziehen uns in unser Zimmer zurück, schlafen ein wenig und kommen dann herab, sobald du uns holen läßt.«


  Kasedre schmollte. Bei Männern wie ihm war so ein Augenblick gefährlich, doch Morgaine lächelte weiter, strahlend und tödlich und vielversprechend. Kasedre verbeugte sich. Morgaine stand auf und neigte den Kopf.


  Vanye warf sich wieder Kasedre zu Füßen und bekam aus den Augenwinkeln den Blick mit, den Kasedre hinter Morgaine herwarf.


  Erleichtert stellte er fest, daß sich noch immer Ehrfurcht auf Kasedres Gesicht malte.



  Vanye zitterte vor Erschöpfung, als sie das im Obergeschoß gelegene Zimmer erreichten. Diesmal stellte er den Stuhl vor die Tür und setzte sich auf das Bett. Morgaines kalte Hand berührte seine Stirn, suchte nach dem Fieber.


  »Fühlst du dich gut?« fragte sie.


  »Es geht. Lady, du bist verrückt, wenn du heute abend von seinem Tische essen willst.«


  »Eine angenehme Aussicht ist das nicht, das gebe ich zu.« Sie legte das Drachenschwert ab und stellte es an die Wand.


  »Du spielst mit ihm«, fuhr Vanye fort. »Dabei ist er wahnsinnig.«


  »Er ist es gewohnt, seinen Willen zu bekommen«, antwortete Morgaine. »Das Ungewohnte der Begegnung mit mir fasziniert ihn vielleicht.«


  Sie setzte sich auf den zweiten schlichten Stuhl und verschränkte die Arme. »Leg dich hin«, sagte sie. »Wir brauchen beide unseren Schlaf.«


  Er ließ sich halb auf das Bett sinken, stützte die Schulter gegen die Wand und überdachte das Problem. »Ich bin froh«, sagte er aus diesen Überlegungen heraus, »daß du nicht weitergeritten bist und mich im Delirium hast liegen lassen. Dafür bin ich dir dankbar, liyo.«


  Sie blickte ihn an, die grauen Augen wirkten katzenhaftgelassen. »Dann gibst du also zu«, sagte sie, »daß es schlimmere Situationen gibt, als in meinen Diensten ilin zu sein?«


  Ein kalter Schauder lief ihm über den Rücken. »Das gebe ich zu«, sagte er. »Der Aufenthalt hier gehört zu diesen schlimmeren Dingen.«


  Sie stützte die Füße auf ihr Gepäck: er legte sich hin, schloß die Augen und versuchte zu schlafen. In der Hand pulsierte der Schmerz. Sie war noch immer leicht geschwollen. Am liebsten wäre er ins Freie gegangen und hätte Schnee auf die Wunde gepackt, Schnee, den er auf jeden Fall für wirksamer hielt als Flis’ Kompressen oder Morgaines qujalin-Medizin.


  »Die Klinge des kleinen Jungen hat die Infektion ausgelöst«, sagte er. Dabei kam ihm ein Gedanke. »Du hast sie auch gesehen?«


  »Wen?«


  »Den Jungen – das Mädchen…«


  »Hier?«


  »Im Korridor unten.«


  »Das überrascht mich nicht.«


  »Warum erduldest du das alles?« fragte er. »Warum hast du dich überhaupt hierher bringen lassen? Du wärst mit meiner Wunde doch selbst fertiggeworden – und mit den Reitern wahrscheinlich auch.«


  »Du scheinst übertriebene Vorstellungen von meinen Fähigkeiten zu haben. Ich bin nicht in der Lage, einen Kranken herumzuschleppen, und eine Diskussion schien mir in dem Augenblick nicht angebracht. Wenn der richtige Zeitpunkt gekommen ist, mache ich mir Gedanken, ob wir nicht etwas unternehmen können. Aber zunächst mußt du für meine Sicherheit sorgen, Nhi Vanye, du mußt mich schützen. Ich erwarte, daß du diese Verpflichtung erfüllst.«


  Er hob die geschwollene Hand. »Das – liegt im Augenblick nicht in meinen Kräften, wenn wir uns wirklich den Weg in die Freiheit erkämpfen müssen.«


  »Aha. Damit hast du deine erste Frage selbst beantwortet.« In solchen Augenblicken regte ihn Morgaine am meisten auf. Sie lehnte sich wieder abwartend zurück, dann sprang sie auf und wanderte unruhig hin und her. Sie erinnerte an ein wildes Tier im Käfig. Sie mußte etwas mit den Händen bewegen, aber es gab nichts zu tun. Sie trat an das Gitterfenster, blickte hinaus, kehrte ins Zimmer zurück.


  So ging es weiter – sie setzte sich ein Weilchen, wanderte eine Zeitlang hin und her – und machte ihn damit so nervös, daß er vielleicht ebenfalls frustriert im Zimmer herumgelaufen wäre, wenn ihn die Schmerzen nicht so sehr geplagt hätten. Kannte diese Frau überhaupt einen Augenblick der Ruhe, überlegte er, stand sie je außerhalb des Einflusses der Kräfte, von denen sie angetrieben wurde? Keine einfache Unruhe über das Eingesperrtsein erfüllte sie. Es war vielmehr derselbe Drang, der schon während des Rittes auf der Straße in ihr gebrannt hatte, als wäre alles in Ordnung, solange sie nur vorwärtskamen, während jede unvorhergesehene Verzögerung sie sofort auf das Unerträglichste belastete.


  Er hatte den Eindruck, als hätte sie eine Verabredung mit dem Tod und den Zauberfeuern, eine Verabredung, die sie unbedingt einhalten mußte; als widersetze sie sich jeder unwichtigen menschlichen Einwirkung auf ihre Mission.


  Das Sonnenlicht, das in den Raum schien, wurde schwächer. Die Einrichtung zeichnete sich nur noch undeutlich ab. Plötzlich klopfte es laut. Morgaine ging zur Tür. Es war Flis.


  »Der Herr sagt, ihr sollt kommen«, verkündete das Mädchen. »Wir kommen«, antwortete Morgaine. Das Mädchen blieb in der Tür stehen und rang die Hände.


  Dann huschte sie davon.


  »Die Kleine ist nicht weniger durcheinander als die anderen«, bemerkte Morgaine. »Aber man muß mehr Mitleid mit ihr haben.« Sie nahm ihr Schwert und auch die anderen Sachen zur Hand und versteckte ein paar Dinge unter ihrer Robe. »Falls jemand unsere Sachen untersucht, während wir fort sind.«


  »Wir haben noch immer Gelegenheit, einen Fluchtversuch zu machen«, sagte Vanye. »Liyo, wir sollten die Chance nutzen. Ich fühle mich kräftiger. Es gibt keinen Grund, warum ich nicht reiten sollte.«


  »Geduld«, sagte sie. »Außerdem ist Kasedre irgendwie – interessant.«


  »Aber er ist rücksichtslos und ein Mörder«, stellte er fest. »Es gibt Zauberfeuer in Leth«, sagte sie. »Das Leben neben Zauberfeuern – so wie sie sich seit meinem Verschwinden entwickelt haben – ist nicht gerade gesundheitsfördernd. Ich habe keine Lust, mich länger als nötig hier aufzuhalten.«


  »Soll das heißen, die böse Kraft der Erscheinungen – der Feuer – hat die Menschen zu dem gemacht, was sie heute sind?«


  »Es gibt gewisse Ausstrahlungen«, antwortete sie, »die nicht gesund sind. Ich kenne die möglichen Folgen nicht genau. Ich weiß nur, daß mir die Umgebung von Aenor-Pywn beim Ausritt damals ganz und gar nicht gefiel, und was ich hier in Leth zu Gesicht bekomme, gefällt mir noch weniger. Die Menschen sind verkrüppelter als die Bäume.«


  »Du kannst diese Leute nicht warnen«, protestierte er. »Sie brächten es fertig, uns die Kehle durchzuschneiden, wenn wir ihnen unangenehme Wahrheiten sagten. Und wenn du andere Pläne mit ihnen hast, etwa…«


  »Achtung«, sagte sie. »Da ist jemand im Flur.«


  Schritte hatten sich genähert. Sie nahmen an Tempo zu und wurden leiser. Vanye fluchte leise. »Dieser Bau steckt voller Lauscher.«


  »Wahrscheinlich sind wir die interessantesten Leute in der Burg«, sagte sie. »Komm, wir wollen in den Saal hinabgehen. Fühlst du dich dazu in der Lage? Wenn es wirklich nicht geht, werde ich sagen, mir sei nicht wohl – das steht einer Frau nun mal frei – und zögere die Sache weiter hinaus.«


  Zwar erfüllte ihn die Aussicht auf einen langen Abend in Gesellschaft des verrückten Leth mit Unbehagen – nicht nur wegen des Mannes, sondern wegen des Fiebers, das noch immer in seinem Körper brannte. Er hätte lieber zu reiten versucht, solange er einigermaßen bei Kräften war. Er wußte nicht, ob er Morgaine oder sich selbst aus der Patsche helfen konnte, wenn es im Saal Ärger gab.


  Er vermutete sogar, daß sie einige Mittelchen bei sich hatte, die ihr aus der Klemme helfen konnten: es war vielleicht ihr linkshändiger ilin, der letztlich auf der Strecke blieb.


  »Ich könnte ja hierbleiben«, sagte er.


  »Und seine Dienstboten sollen dich versorgen?« fragte sie.


  »Die Tür zu versperren, dazu hättest du allein keinen vernünftigen Grund, während sich über mein seltsames Verhalten niemand aufregt. Sag, daß du dich nicht kräftig genug fühlst, dann bleibe ich und versperre die Tür selbst.«


  »Nein«, antwortete er. »Ich bin durchaus fit. Und mit den Dienstboten hast du sicher recht.« Er dachte an Flis, die vermutlich selbst von Fieber zerfressen war oder eine noch schlimmere Krankheit in sich trug, wenn sie in dieser widerlichen Burg anderen Männern dieselbe Gunst bewies. Und er entsann sich der Zwillinge, die wie Palastratten in der Dunkelheit verschwunden waren: aus irgendeinem Grund erfüllten ihn die beiden und ihre kleinen Messer mit größerem Entsetzen, als es die Myya-Bogenschützen je vermocht hatten. Er konnte sich nicht gegen sie wehren, wie sie es verdient hatten; daß sie noch Kinder waren, hemmte ihn. Sie dagegen hatten keine Skrupel, ihre Dolche waren rasiermesserscharf. Wie Ratten, dachte er noch einmal, wie Ratten, die trotz der geringen Körpergröße gefährlich waren – wegen ihrer spitzen Zähne. Sogar um Morgaine hatte er Angst, solange solche Wesen durch die Säle huschten und sich in den Schatten herumdrückten.


  Sie marschierte los. Er folgte einen halben Schritt dahinter – aus Gründen der Etikette wie auch zum Schutz. Er hatte festgestellt, daß man aus dieser Position leichter den Überblick behielt, daß man Dinge wahrnehmen konnte, die sich ereigneten, nachdem Morgaine bereits fortgeblickt hatte. Er war schließlich nur ilin. Niemand achtete auf einen Dienstboten. Kasedres Vasallen fürchteten sie. Das war in ihren Augen zu lesen, und in einer solchen Burg war das ein großes Plus.


  Als sie den Saal betraten, begegneten ihnen sogar die Banditen mit vorsichtigen Blicken: ein Hauch von Eis, ein kalter Zug in den glühenden Augen. Seltsam: sobald sie vorbeigegangen war, kam mehr Ehrfurcht zum Ausdruck als in der Nonchalance, die man ihr bei der Annäherung zeigte.


  Sie hatte mehr Menschen auf dem Gewissen als jeder einzelne von ihnen, dachte er verächtlich; dafür zollten sie ihr Respekt.


  Die Leth, die uyin, die sich an den Ehrentischen versammelt hatten, beobachteten sie mit höflichem Lächeln, und auch hier lauerte eine Lust, nicht weniger als in den Augen der Banditen, aber eine von Angst abgekühlte Lust. Morgaine war wunderschön: Vanye wies diesen Gedanken immer wieder von sich – die qujal standen ihm von Natur aus fern, und dieses Wesen erst recht. Doch als er sie nun in diesem Saal stehen sah, der helle Kopf eine strahlende Sonne in der Dunkelheit, die schlanke Gestalt elegant in tgihio, die Drachenklinge mit der Anmut eines Wesens tragend, das auch damit umzugehen versteht – da überkam ihn eine seltsame Vision: wie im Fiebertraum sah er ein Nest der Korruption und eine geschmeidige Schlange inmitten von fliehenden niederen Wesen – böser als sie, gefährlicher als sie und unendlich schön – eine Schlange, die sich zwischen ihnen aufrichtete und mit hypnotischen Basiliskenaugen blickte, der Tod, der vom Tod träumte und dabei lächelte.


  Erschaudernd tat er die Vision ab und sah, wie sie sich vor Kasedre verbeugte, und brachte dann selbst eine Huldigung zum Ausdruck, ohne in das verrücktverkniffene bleiche Gesicht zu blicken: dann zog er sich an seinen Platz zurück und untersuchte den angebotenen Wein sorgfältig und roch sogar daran.


  Morgaine trank; er überlegte, ob ihre Künste sie vor Drogen und Giften schützen oder ihn retten konnten, der nun wirklich keinen Schutz davor hatte. Jedenfalls trank er zurückhaltend und zögerte lange zwischen den einzelnen Schlucken, wartete auf Anzeichen eines Schwindelgefühls: aber es tat sich nichts. Wenn man sie vergiften wollte, dann auf raffiniertere Weise.


  Es wurden verschiedene Gerichte aufgetragen: sie griffen bei den einfachen Speisen zu und aßen langsam. Der Wein strömte endlos, doch sie tranken nur wenig; und endlich, endlich – Morgaine und Kasedre lächelten einander noch immer an – wurde das letzte Geschirr hinausgetragen und Helfer boten noch mehr Wein an.


  »Lady Morgaine«, bat Kasedre, »du gabst uns ein Rätsel auf und versprachst uns für heute abend die Lösung.«


  »Über die Zauberfeuer?«


  Kasedre eilte um seinen Tisch, um sich neben ihr niederzulassen, und winkte energisch den nervösen, zerlumpt gekleideten Schriftgelehrten herbei, der schon den ganzen Abend an seinem Ellbogen lauerte. »Schreib, schreib!« sagte er zu dem Mann. In jeder Residenz, die etwas auf sich hielt, gab es einen Archivar, der die Unterlagen auf dem laufenden hielt und die Ereignisse detailliert festhielt.


  »Oh, wie interessant euer Buch für mich wäre«, murmelte Morgaine, »wo ich doch einen so großen Sprung durch die Geschichte der Menschheit gemacht habe. Tu mir den Gefallen, mein Lord Kasedre – borge mir einmal kurz das Buch!«


  Mitleid! flehte Vanye in Gedanken. Sollen wir hier noch länger sitzen? Er hatte auf einen kurzen Abend gehofft und musterte das dicke Buch und die alkoholisierten Höflinge, die gelangweilt herumlagen und wie hungrige wilde Tiere aussahen. Nervös versuchte er zu schätzen, wie lange sie sich wohl noch beherrschen würden.


  »Es wäre uns eine Ehre«, erwiderte Kasedre. Vermutlich geschah es nicht oft, daß jemand Interesse für den staubigen Band von Leth zeigte, der gefüllt sein mußte mit Berichten von Morden und Inzest. Jedenfalls liefen entsprechende Gerüchte um, denen allerdings sehr wenige konkrete Nachrichten aus Leth folgten.


  »Hier«, sagte Morgaine und zog das modrige Buch des Schriftgelehrten in ihren Schoß, während der arme Schreiber – ein alkoholstinkender, heruntergekommener alter Mann – zu ihren Brokatknien Platz nahm und mit gerunzelter Stirn und zusammengekniffenen Augen zu ihr emporblickte. Seine Augen tränten, unter seiner Nase hing ein Tropfen. Beides versuchte er mit dem Ärmel zu beheben. Sie öffnete das Buch, wobei sie vom Schimmel zusammengeklebte Blätter trennen mußte, wendete ehrerbietig die alten Seiten, teilte sie mit dem Nagel, legte sie sorgfältig um, nach den gewünschten Jahren suchend.


  Weiter hinten im Saal hatten einige weniger gelehrte Banketteilnehmer lautstarke Gespräche begonnen. Es hörte sich an, als wäre ein Glücksspiel im Gange. Morgaine kümmerte sich nicht darum; Kasedre aber schien irritiert zu sein. Lord Leth hockte sich persönlich neben ihr nieder und lauschte ehrfürchtig in ihr langes Schweigen, Ihr Zeigefinger zeichnete Worte nach. Vanye blickte über ihre Schulter und sah gelbes Pergament und Tinte, die rotbraun geworden und kaum noch zu lesen war. Erstaunlich, daß jemand, der die alte Sprache so wenig beherrschte wie sie, das Gekritzel entziffern konnte, doch ihre Lippen bewegten sich ohne Zögern.


  »Mein guter alter Freund Edjnel«, sagte sie leise. »Hier ist sein Tod verzeichnet – was, er wurde ermordet?« Kasedre verdrehte den Hals, um das Wort mitzulesen. »Und seine Tochter – ja, die kleine Linna – am Seeufer ertrunken. Traurige Nachrichten. Aber gewißlich hat doch Tohme geherrscht…«


  »Mein Vater«, warf Kasedre ein, »war Tohmes Sohn.« Sein Blick suchte immer wieder besorgt ihr Gesicht, als habe er Angst vor einem niederschmetternden Urteil.


  »Ich erinnere mich an Tohme«, sagte sie, »da spielte er noch auf dem Schoß seiner Mutter, der Lady Aromwel, einer lieblichen Person. Sie war eine Chya. Eines Abends ritt ich zu dieser Burg…« Sie glättete die dünnen Seiten. »Ja, hier steht es:


  … kam sie sogar in die Burg, traurige Nachrichten von unterwegs bringend. Lord Arald – der Bruder Edjnels und meines Freundes Lrie, der mich nach Irien begleitete und dort starb – Lord Arald war seinem Unglück begegnet auf dem Marsch mit ihr im Bemühen um die Rettung Leths vor der Düsternis, die aus dem… Ach ja, das war eine andere traurige Geschichte, der Tod Lord Aralds. Ein guter Mann. Hatte Pech. Ein Pfeil aus dem Wald traf ihn, und da waren mir die Wölfe schon auf der Spur… darin fürchtete sie die Grenze verloren, es werde niemand zur Rettung der Mittelländer antreten, mit Ausnahme der Chya und Leth, die sowieso schon keine Kämpfer mehr hatten und nur noch darbten. So sagte sie Leth Lebewohl und verließ die Burg, vielbetrauert… Nun, das ist nicht von Belang. Es rührt mich zu wissen, daß man mich wenigstens in Leth betrauert.« Ihr Finger suchte andere Seiten. »Ah, hier gibt es etwas Neues. Mein alter Freund Zri – er war ein Berater Tiffwys, weißt du. Oder weißt du es nicht? Nun… Chya Zri ist nach Leth gekommen, als Freund der Könige von Kons.« Ein wildes Lächeln, als amüsierte sie diese Eintragung sehr.


  »Freund…« -sie lachte leise- »aye, ein Freund von Tiffwys Frau war er, eine wirklich hübsche Geschichte!«


  Kasedre zupfte mit beiden Händen an seinem Ärmel herum, die fiebrigen Augen zuckten nervös von ihr zum Buch und zurück. »Zri stand hier in hohem Ansehen«, sagte er. »Aber dann starb er.«


  »Zri war ein Fuchs«, sagte Morgaine. »Ja, der Mann war schlau. Typisch für ihn, dann doch nicht in Irien dabeizusein, obwohl er mit uns losritt. Zri hatte ständig ein Ohr am Boden: er ahnte jede Katastrophe voraus, so sagte Tiffwy immer. Und Edjnel hat ihm nie getraut. Leider aber Tiffwy. So erstaunt es mich wirklich, daß Edjnel ihn aufnahm, als er vor den Toren von Leth erschien… er ehrte uns mit seiner Gegenwart, Lehrer des jungen Prinzen Leth Tohme… auf den Gebieten der Staats- und Volksführung, zugleich auch Erzieher der Lady Chya Aromwel und ihrer Tochter Linna, nach dem betrauerten Tode von Leth Edjnel…«


  »Zri unterrichtete meinen Großvater«, sagte Kasedre, als Morgaine gedankenverloren schwieg. »Und dann auch meinen Vater. Er war alt, aber er hatte viele Kinder.«


  Einer der uyin kicherte hinter vorgehaltener Hand – ein unkluges Verhalten. Leth Kasedre wandte sich um und starrte den Übeltäter an, der sich tief verbeugte und Verzeihung erbat mit der hastigen Bemerkung, ein Vorgang hinten im Saal habe seine Belustigung ausgelöst.


  »Was für ein Mann war Tohme?« fragte Morgaine.


  »Ich weiß es nicht«, entgegnete Kasedre. »Er ertrank. Wie Tante Linna.«


  »Wer war dein Vater?«


  »Leth Hes.« Kasedre richtete sich stolz auf und bestand darauf, die großen Seiten selbst umzudrehen, um ihr die Eintragung zu zeigen. »Er war ein großer Lord.«


  »Unterrichtet von Zri.«


  »Und er besaß viel Gold.« Kasedre ließ sich nicht ablenken.


  Aber dann wurde er ernst. »Ich habe ihn nie zu Gesicht bekommen. Er starb. Er ertrank ebenfalls.«


  »Das ist sehr bedauerlich. An deiner Stelle würde ich dem Wasser fernbleiben, mein Lord Leth. Wo geschah es? Am See?«


  »Es wird angenommen…« – Kasedre senkte die Stimme -»daß mein Vater Selbstmord beging. Er war immer sehr niedergeschlagen. Er trieb sich geistesabwesend am See herum, besonders nachdem Zri fort war. Zri…«


  »… ertrank?«


  »Nein. Er ritt fort und kehrte nie zurück. Es war ein schlimmer Abend. Er war ja ohnehin schon sehr alt.« Kasedre setzte sein Schmollgesicht auf. »Nun habe ich alle deine Fragen beantwortet, dabei hast du mir eine Antwort versprochen und diese Antwort noch nicht gegeben. Wo warst du die ganzen Jahre? Wenn du nicht gestorben bist, was hast du dann gemacht?«


  »Wenn ein Mensch«, sagte sie und las weiter im Buch, »in das Zauberfeuer von Aenor-Pywn ritte, wüßte er die Antwort. Jeder vermag das zu tun. Allerdings bringt eine solche Tat gewisse -Kosten.«


  »Das Zauberfeuer von Leth«, sagte er und leckte sich die Mundwinkel trocken. »Würde das genügen?«


  »Mit großer Wahrscheinlichkeit«, entgegnete sie. »Ein Risiko ist jedoch dabei. Es besteht eine gewisse Chance, daß die Feuer Schaden anrichten. Daß Aenor-Pywn sicher ist, weiß ich. Körperliche Schäden erleidet man dort nicht. Leths Feuer würde ich erst riskieren, wenn ich es mir angesehen hätte. Es befindet sich am See, der Leth schon große Opfer abverlangt hat. Ich würde zu einem anderen Startpunkt raten, Lord Leth.


  Reise nach Aenor-Pywn.« Noch immer galt nur ein Teil ihrer Aufmerksamkeit dem Gastgeber; während des Sprechens blätterte sie in dem großen schimmeligen Buch. Schließlich zuckte ihr Blick zu dem alten Schriftgelehrten. »Ihr könntet beinahe alt genug sein, mich noch zu kennen.«


  Der arme Mann begann zu zittern, als Morgaine so direkt von ihm Notiz nahm, und bezeigte ihr seine Ehrerbietung, stellte sich dabei aber sehr ungeschickt an. »Lady, ich war noch nicht geboren.«


  Sie musterte ihn mit seltsamem Blick und lachte leise. »Ach, dann habe ich also gar keine Freunde in Leth. Niemand ist so alt.« Sie blätterte weiter, bewegte die Seiten immer schneller. »… an diesem traurigen Tag war das Begräbnis von Leth Tohme, siebzehn Jahre alt, und seiner Gefährtin… Lady Leth lerne… ach, ach, ein gemeinsames Begräbnis.«


  »Meine Großmutter erhängte sich vor Kummer«, sagte Kasedre.


  »Aha, dein Vater ist also Führer der Leth geworden, als er noch sehr jung war. Und Zri muß große Macht gehabt haben.«


  »Zri, Zri, Zri. Lehrer sind langweilig.«


  »Hattest du denn einen?«


  »Liell, Chya Liell. Er ist jetzt mein Berater.«


  »Ich habe Liell noch nicht kennengelernt«, sagte sie. Kasedre biß sich auf die Lippen. »Er wollte heute abend nicht kommen. Er sagte, es gehe ihm nicht gut. Das…« – er senkte die Stimme – »ist bisher noch nicht dagewesen.«


  »… Liell von den Chya… unterhielt den Hof vorzüglich, anläßlich des Geburtstags von Leth Kasedre, des ehrenwertesten aller Lords… zwei Jungefrauen der… O ja.« Morgaine blinzelte, überflog die Seite. »Interessant. Dabei habe ich so manches Spektakel dieser Art mitgemacht.«


  »Liell ist schlau«, sagte Kasedre. »Er findet immer neue Wege, uns zu amüsieren. Heute abend aber wollte er nicht kommen. Deshalb ist es hier so ruhig.«


  Morgaine überflog die Seiten. »Sehr interessant«, versicherte sie Kasedre. »Ich muß mich entschuldigen. Sicher langweile ich dich und störe die Arbeit deines Schriftgelehrten an den Aufzeichnungen über meinen Besuch – aber das Buch fasziniert mich. Ich will versuchen, deiner Gastfreundschaft und deiner Geduld gerecht zu werden.«


  Kasedre machte eine tiefe Verbeugung, ohne daran zu denken, daß damit die am Tisch Sitzenden verpflichtet wurden, dieselbe Huldigung auszudrücken. »Wir haben deinen Besuch in unseren Unterlagen festgehalten. Eine große Ehre für unsere Burg.«


  »Leth ist stets sehr freundlich zu mir gewesen.«


  Kasedre streckte die Hand aus, was sehr gegen die Etikette verstieß – die Handlung eines von Prunk überwältigten Kindes –, und seine zitternden Finger berührten Morgaines Arm und den Griff von Wechselbalg.


  Sie bewegte sich nicht, eine Sekunde lang war jeder Muskel ihres Körpers erstarrt; dann zog sie sanft den Arm fort und löste seine Finger vom Griff der Drachenklinge.


  Vanyes Muskeln waren angespannt, die linke Hand tastete bereits nach der Sperre des namenlosen Schwertes. Vielleicht erreichten sie die Mitte des Saals, ehe sie von fünfzig Klingen niedergehauen wurden.


  Und er mußte ihr den Rücken freihalten.


  Kasedre zog die Hand zurück. »Zeig mir die Klinge!«


  drängte er. »Zieh blank. Ich will sie sehen.«


  »Nein«, sagte sie. »Nicht in einer befreundeten Burg.«


  »Das Schwert wurde hier in Leth geschmiedet«, sagte Kasedre mit funkelnden Augen. »Es heißt, die Kraft der Zauberfeuer ist in die Klinge geflossen. Ein Leth-Schmied half bei der Herstellung des Griffes. Ich will die Waffe sehen.«


  »Ich trenne mich nie davon«, sagte Morgaine leise. »Ich schätze sie sehr. Sie wurde von Chan hergestellt, dem liebsten meiner Begleiter, und von Leth Omry, wie du eben sagtest.


  Chan hat die Klinge eine Zeitlang getragen, aber er schenkte sie mir, ehe er in Irien starb. Ich gehe nie ohne die Klinge und denke stets freundlich von meinen Freunden in Leth, wenn ich darüber nachsinne, wie sie gemacht wurde.«


  »Wir wollen sie sehen«, sagte er.


  »Sie führt zur Katastrophe, wo immer sie gezogen wird«, sagte Morgaine. »Ich ziehe sie nicht.«


  »Wir bitten darum.«


  »Ich möchte es nicht riskieren…« – das starre Lächeln wurde erneuert –, »daß das Haus Leth von einem Unglück befallen wird. Glaube mir!«


  Wieder zog Kasedre einen Schmollmund, seine schweißfeuchten Wangen waren hektisch gerötet. Sein Atem ging schnell, und es war plötzlich still im Saal.


  »Wir bitten darum!« wiederholte er.


  »Nein«, sagte Morgaine. »Ich tue es nicht.«


  Er griff danach, und als sie seiner zustoßenden Hand auswich, packte er statt dessen trotzig das Buch, sprang auf und schleuderte es in den Kamin. Ascheflocken und Holzstücke wirbelten empor.


  Der alte Schriftgelehrte huschte wie ein Insekt schluchzend hinter dem Buch her und vergoß dabei Tinte, die seine Robe befleckte. Er rettete den Schatz und wischte vorsichtig die kleinen glimmenden Stellen vom Einband. Seine alten Lippen bewegten sich, als spräche er mit dem alten Buch, wie um ein Kind zu beruhigen.


  Kasedre begann zu kreischen. Er verwünschte seine Gäste, bis sich Schaum an seinen Mundwinkeln bildete und er besorgniserregend blau anlief. Er warf den Besuchern im wesentlichen Undankbarkeit vor und weinte und fluchte.


  »Qujalin-Hexe!« rief er. »Hexe! Hexe! Hexe!«


  Vanye war aufgesprungen; er hatte noch nicht gezogen, war aber sicher, daß es gleich dazu kommen mußte.


  Morgaine trank einen letzten Schluck Wein und stand ebenfalls auf. Kasedre brüllte immer noch. Er hob die Hand über ihr, zitternd, als habe er doch nicht den Mut zuzuschlagen. Morgaine zuckte nicht zurück, und Vanye begann langsam die Klinge aus der Scheide zu ziehen.


  Im Saal war ein neuer Tumult ausgebrochen; der Lärm erstarb urplötzlich, an der Tür beginnend. Ein großer, hagerer Mann von würdevoller Statur war dort erschienen; er war vierzig bis fünfzig Jahre alt. Die Stille breitete sich aus. Kasedre begann zu wimmern, begann seine Anschuldigungen flüsternd und mürrisch herauszustoßen. Die Erscheinung, die neue Macht im Saal trat vor, kniete erstaunlicherweise nieder und erwies Kasedre die höchste Ehrerbietung.


  »Liell«, sagte Kasedre mit zitternder Stimme.


  »Räumt die Halle«, sagte Liell. Seine Stimme war gelassen, leise und schrecklich.


  Es war kein Laut mehr zu hören, nicht einmal von den Banditen im Hintergrund; die uyin begannen sich abzusetzen. Kasedre tat einen Augenblick lang so, als wolle er aufbegehren. Liell starrte ihn an. Da machte auch Kasedre kehrt, ergriff die Flucht und verschwand in den Schatten hinter den Vorhängen.


  Liell verneigte sich mit zurückhaltender Höflichkeit vor den beiden Besuchern.


  »Die bekannte Morgaine der Chya«, sagte er leise. Aus seiner Stimme sprach die Vernunft. Vanye stieß ein leises Seufzen der Erleichterung aus und ließ das Schwert zurückgleiten. »Du bist nicht die liebste Besucherin, die je in dieser Burg empfangen wurde«, fuhr Liell fort, »aber ich möchte dich trotzdem warnen, Morgaine: was immer dich hierhergeführt hat, wird dich wieder vertreiben, wenn du Kasedre zu necken versuchst. Er ist ein Kind, aber er hat Macht über andere.«


  »Ich glaube, wir teilen den Klan«, sagte sie in kühler Ablehnung seiner barschen Worte. »Ich bin adoptiert, kri Chya;


  aber wir sind eines Klans, du und ich.«


  Er verneigte sich erneut und schien damit nun wirklichen Respekt zum Ausdruck zu bringen. »Verzeihung. Du überraschst mich. Als mich das Gerücht erreichte, wollte ich es nicht glauben.


  Ich nahm an, daß es sich um einen Scharlatan handelte, der bestimmte Absichten verfolgte. Aber du bist echt, das sehe ich jetzt. Und wer ist dieser Bursche hier?«


  »Gehört zur Familie«, sagte Vanye mit einem Hauch von Unverschämtheit, weil Liell Morgaine nicht mit der gebührenden Höflichkeit behandelt hatte. »Von der Seite meiner Mutter bin ich ebenfalls Chya.«


  Liell verneigte sich vor ihm. Einen Augenblick lang ruhte der seltsam offene Blick auf ihm, entzog ihm den Zorn. »Dein Name, Herr?«


  »Vanye«, sagte er, erschüttert von der plötzlichen Aufmerksamkeit.


  »Vanye«, sagte Liell leise. »Vanye. Aye, das ist ein Chya-Name. Aber ich habe hier wenig mit dem Chya-Klan zu tun. Ich habe andere Arbeit… Lady Morgaine, ich möchte dich auf dein Zimmer begleiten. Du hast hier beträchtliche Unruhe ausgelöst. Ich hörte das Geschrei. Ich kam herab – zu deiner Rettung, wenn du das Wort verzeihst.«


  Morgaine nickte ihm dankend zu und begann neben ihm herzuschreiten. Vanye, wieder unbeachtet, folgte einige Schritte dahinter und behielt Türen und Korridore im Auge.


  »Ich habe es wirklich zuerst nicht geglaubt«, sagte Liell. »Ich dachte, Kasedre erlaube sich wieder einmal einen Scherz, oder jemand mache einen Narren aus ihm. Er lebt in einer ausgeprägten Fantasiewelt. Darf ich fragen, warum…?«


  Morgaine setzte nun auch gegenüber Liell ihr strahlendes, falsches Lächeln auf. »Nein«, sagte sie. »Ich bespreche meine Angelegenheiten mit niemandem, der hinter mir zurückbleibt. Ich werde bald Weiterreisen. Ich wünsche keine Hilfe. Deshalb sind meine Pläne hier ohne Belang.«


  »Liegt dein Ziel auf dem Territorium der Chya?«


  »Ich bin dort klanwillkommen«, sagte sie. »Allerdings bezweifle ich, ob der Empfang heute so freundlich wäre wie damals. Erzähl mir von dir, Chya Liell. Wie steht es heute um Leth?«


  Liell deutete mit eleganter Hand auf die Umgebung. Er war ein Mann, der seine Wirkung kannte und berechnete – gutaussehend, silberhaarig, zurückhaltend dunkelblau gekleidet. Er hob seufzend die Schultern. »Du siehst, wie die Dinge stehen, Lady. Es gelingt mir, Leth zusammenzuhalten, obwohl ich damit gegen die Strömung arbeite. Solange sich Kasedre an seine Vergnügungen hält, gedeiht Leth. Sein dünnes Blut wird allerdings keine weitere Generation hervorbringen. Die Söhne und Enkel von Chya Zri – der ja in deinen Augen nicht bestanden hat, das ist mir bekannt – bilden auf seine alten Tage noch immer das Fundament Leths. Sie dienen mir gut. Das da im Saal, das ist der Rest von Leth, wie er noch besteht.«


  Morgaine enthielt sich eines Kommentars. Sie erstiegen die Treppe. Ein verkniffenes kleines Gesicht blickte um eine Biegung, wurde hastig zurückgezogen.


  »Die Zwillinge!« sagte Vanye.


  »Ah«, sagte Liell. »Hshi und Tlin. Frechlinge, die beiden.«


  »Geschickt mit den Händen«, bemerkte Vanye mürrisch. »Sie sind Leth. Hshi ist der Harfenist der Burg. Tlin singt.


  Beide stehlen außerdem. Laßt sie nicht in eure Zimmer. Soweit ich weiß, war es Tlin, die für euren Aufenthalt hier verantwortlich ist. Typisch für ihre Streiche.«


  »Ihre Mühe war eigentlich überflüssig«, sagte Morgaine. »Mein Weg hätte mich sowieso nach Ra-leth geführt. Ich war in Stimmung, bei euch vorbeizuschauen. Das Mädchen könnte eine unangenehme Qual sein.«


  »Bitte«, sagte Liell, »überlaß die Zwillinge mir. Sie werden dich nicht belästigen. Was hat Kasedre eigentlich so in Fahrt gebracht?«


  »Er hat sich übermäßig aufgeregt«, antwortete Morgaine. »Anscheinend bekommt er nicht oft mit Leuten von außerhalb zu tun.«


  »Nicht mit Leuten von Format – und nicht unter diesen Umständen.«


  Sie bewältigten die restlichen Stufen und erreichten den Korridor, an dem ihr Zimmer lag. Die Dienstboten gingen ihren Pflichten nach, zündeten Lampen an. Sie verbeugten sich tief, als Liell und Morgaine eilig an ihnen vorbeigingen.


  »Hast du gut gegessen?« fragte Liell.


  »Es wurde ausreichend aufgetragen«, antwortete sie.


  »Dann schlaf gut, Lady. Nichts wird dich stören.« Liell verbeugte sich förmlich, als Morgaine durch ihre Tür trat, hielt aber Vanye, der ihr folgen wollte, mit ausgestrecktem Arm zurück.


  Vanye blieb stehen, die Hand auf den Schwertgriff gelegt, doch Liell schien nicht Gewalt im Sinn zu haben, sondern ein Gespräch. Er beugte sich vor, legte Vanye eine Hand auf die Schulter, eine Vertraulichkeit, wie ein Herr sie gegenüber einem Dienstboten aufbringen mochte. Er sprach mit überhastetem Flüstern.


  »Sie ist in großer Gefahr«, sagte Liell. »Leider ahne ich, was sie vorhat. Sie muß fort von hier, heute nacht noch. Ich sage dir das in vollem Ernst.« Er beugte sich noch weiter vor, bis Vanye mit dem Rücken an der Wand stand. Seine Hand packte die Schulter des anderen mit großer Kraft. »Traue Flis nicht, und erst recht nicht den Zwillingen. Und nehmt euch vor Kasedres Leuten in acht.«


  »Und du gehörst nicht dazu?«


  »Ich habe kein Interesse daran, diese Burg zu ruinieren –


  was leicht geschehen könnte, wenn man Morgaine zu nahe tritt. Bitte! Ich weiß, wonach sie strebt. Begleite mich, dann zeige ich es dir.«


  Vanye starrte in die ernsten dunklen Augen des Mannes und überlegte. In dem Blick lag eine seltsame Traurigkeit, eine Anziehung, die Vertrauen forderte. Die kräftigen Finger drückten sich in seine Schulter, intim und zwingend zugleich.


  »Nein«, sagte er. Es fiel ihm schwer, die Worte über die Lippen zu bringen. »Ich bin ilin. Ich gehorche nur ihr. Ich arrangiere nichts für sie, das muß sie selbst tun, wenn sie will.«


  Und er entzog sich Liells Griff und ging zur Tür, seine zitternde Hand verfehlte den Riegel, öffnete ihn dann doch und schloß die schützende Tür hinter sich. Morgaine blickte ihn fragend, ja sogar besorgt an. Er schwieg. Er fühlte sich unwohl und war besorgt, daß er Liell hätte trauen sollen, und doch zugleich froh, daß er es nicht getan hatte.


  »Wir müssen hier fort«, drängte er. »Schnellstens!«


  »Wir müssen noch einiges in Erfahrung bringen«, antwortete sie. »Ich habe erst die Ansätze von Antworten auf meine Fragen. Ich brauche den Rest auch noch. Das klappt aber nur, wenn wir bleiben.«


  Dagegen gab es keine Widerrede. Er rollte sich neben dem Kamin zusammen, eine kleine, qualmende Feuerstelle, die den Raum über eine Zuführung erwärmte. Damit überließ er ihr das Bett, sollte sie darauf Wert legen.


  Aber sie tat es nicht. Wieder schritt sie auf und ab. Endlich zeichnete sich in ihrer Unruhe eine Art Rhythmus ab, und das regte ihn nicht länger auf. Als er allmählich daran gewöhnt war, kam sie dann doch zur Ruhe. Er sah sie am Fenster stehen und durch einen Spalt des Fensterladens in die Dunkelheit hinausspähen, eine Öffnung, die einen kühlen Luftzug in den Raum ließ.


  »In der Leth-Burg scheint niemand je richtig zu schlafen«, sagte sie schließlich, als er sich umgedreht hatte, um zu verhindern, daß seine Gelenke steif wurden. »Da unten im Schnee bewegen sich Fackeln.«


  Er seufzte eine Antwort und wandte unbehaglich den Blick ab, während sie sich vom Fenster fortdrehte und das Bett aufzudecken begann. Sie ließ die Robe von den Schultern gleiten und legte sie über das Fußende. Dann öffnete sie die Gürtel und hängte sie über den Bettpfosten, darüber die Stofftunika und das feine Kettenhemd, das für sich in der heutigen Zeit viel wert war. Dann legte sie die Stiefel und ihre warme lederne Untertunika ab und reckte sich schließlich wohligbefreit vom Gewicht der Rüstung, schlank und fraulich in Reithosen und dünnem Hemd. Er wandte den Blick ein zweites Mal ab, starrte ins Leere und hörte, wie sie es sich im Bett bequem machte.


  »Du brauchst nicht so scheu zu sein«, murmelte sie, als er wieder hinblickte. »Du kannst deine Hälfte gern in Besitz nehmen.«


  »Es ist warm genug hier«, antwortete er, obwohl ihn der harte Boden drückte. Am liebsten hätte er sie nicht so gesehen. Das Angebot war ernst gemeint, aber hinter ihrem Angebot steckte nicht mehr als die Worte aussagten; das wußte er und legte es ihr nicht zur Last. Er saß am Feuer, ein ilin, und versuchte sich diesen Status vor Augen zu führen, die Arme fest um die Knie verschränkt, bis ihm die Muskeln weh taten. Diener dieser Frau. Hinter ihr gehend. Ohne Rüstung neben ihr zu liegen war nur so lange harmlos, wie sie es harmlos zu lassen gedachte.


  Qujal. Er hielt an diesem Gedanken fest, kühlte sein Blut an dieser Erinnerung. Qujal und tödlich. Für einen Mann von menschlicher Abkunft war es nicht ratsam, anders zu denken.


  Ihm fielen Liells drängende Worte ein. Die Vernunft in den Augen des Mannes zog ihn an, machte Hoffnungen, beruhigte ihn in dem Gefühl, daß irgendwo Umsicht und Verstand herrschten. Immer stärker bedauerte er, daß er den anderen nicht angehört hatte. Seine Gesundheit reichte als Vorwand für den weiteren Verbleib in Ra-leth nicht mehr aus. Das Fieber hatte nachgelassen. Er untersuchte die Hand, die ihre Arzneien zu spüren bekommen hatte, stellte fest, daß die Wunde verschorft und nur noch wenig gerötet war, die Schwellung verschwunden. Er fühlte sich schwach in den Gelenken, konnte aber reiten. Sie hatten keinen Vorwand mehr, noch länger zu bleiben, doch sie wollte etwas von Kasedre und seinen verrückten Mannen, etwas, das wichtig genug war, um ihrer beider Leben aufs Spiel zu setzen.


  Unerträglich. Er empfand Sympathie für Liell, einen Mann der Vernunft, der in diesem Alptraum leben mußte. Er begriff, daß ein solcher Mensch sich nach etwas anderem sehnen mochte und nicht wollte, daß ein anderer normaler Mensch ebenfalls in die Falle ging.


  »Lady.« Er ging zu ihr, kniete neben dem Bett nieder, riß sie aus dem Schlaf. »Lady, wir sollten hier verschwinden.«


  »Schlaf!« sagte sie. »Heute nacht können wir sowieso nichts tun. Der Palast ist aufgescheucht wie ein Bienenschwarm.«


  Er kehrte zu seiner elenden Lagerstatt am Feuer zurück und döste nach kurzer Zeit ein.


  Etwas kratzte an der Tür. Obwohl das Geräusch sehr leise war, wirkte es in der Stille unheimlich. Das Kratzen nahm kein Ende. Vanye setzte an, Morgaine zu wecken, doch er hatte sie schon einmal gestört und wollte ihre Geduld nicht auf die Probe stellen. So griff er nach seinem Schwert – angstvoll und gleichzeitig verlegen, wegen seiner Furcht: vermutlich waren es nur Ratten.


  Dann sah er, wie langsam der Riegel gehoben wurde. Die Tür wurde behutsam geöffnet. Vanye richtete sich auf, Morgaine erwachte und griff nach ihrer Waffe.


  »Lady«, ertönte ein Flüstern. »Hier spricht Liell. Laß mich eintreten. Schnell!«


  Morgaine nickte. Vanye rückte den Stuhl zur Seite; Liell trat leise ein und schloß die Tür hinter sich. Er trug einen Umhang, als wollte er auf Reisen gehen.


  »Ich habe Proviant für euch und einen freien Weg zu den Ställen«, sagte er. »Kommt. Ihr müßt mitkommen! Eine zweite Chance bekommt ihr vielleicht nicht.«


  Vanye blickte Morgaine an, machte Anstalten, Liells Bitte Nachdruck zu verleihen. Sie runzelte die Stirn und nickte dann plötzlich. »Was riskierst du mit diesem Verrat, Chya Liell?«


  »Wenn ich erwischt werde, kostet es mich den Kopf. Und ich verliere diese Burg als Wohnstatt, wenn Kasedres Klan dich angreift, was ich beinahe befürchte, ob der Lord es nun will oder nicht. Komm, Lady, komm! Ich führe dich von hier fort. Alle sind still, auch die Wächter. Ich habe Kasedre melorne in den Schlaftrunk getan. Er erwacht bestimmt nicht, und die anderen ahnen nichts. Kommt!«


  Nichts rührte sich im Korridor. Langsam schritten sie die Treppe hinab, immer tiefer, Wende um Wende, bis zum Erdgeschoß. Vor einer Tür saß ein Wächter auf einem Stuhl, den Kopf auf die Brust gesenkt. Seine Haltung machte Vanye stutzig: die rechte Hand hing unnatürlich herab.


  Ebenfalls betäubt, dachte Vanye. Trotzdem gingen sie auf Zehenspitzen an dem Mann vorbei.


  Dann sah Vanye den Fleck auf der Brust des Mannes – auf dem dunklen Stoff kaum zu sehen. Sein Mißtrauen flackerte auf. Daß hier ein Mann so beiläufig getötet worden war, ließ ihn frösteln.


  »Deine Arbeit?« flüsterte er Liell zu, daß Morgaine es hören konnte. Er wußte nicht, wen er damit warnen wollte, er hatte lediglich Angst und hielt es für gut, daß Liell, sollte er unschuldig sein, diese Tatsache jetzt offenbarte.


  »Beeilung«, sagte Liell und öffnete die große Tür einen Spalt breit. Sie standen im vorderen Hof, über dem ein großer immergrüner Baum dunkle Schatten warf. »Hier geht es zu den Ställen. Es ist alles bereit.«


  Sie hielten sich in der Dunkelheit und liefen los. Vor der Stalltür lagen weitere Tote.


  Plötzlich wurde Vanye bewußt, daß Liell sich ja gegen jede Mordanklage mühelos verteidigen konnte: man würde sie, die Besucher, bezichtigen, die Männer getötet zu haben.


  Wenn sie sich zu gehen weigerten, steckte Liell in der Klemme. Er hatte viel riskiert – es sei denn, ein Mord war in dieser Burg der Wahnsinnigen nur eine Kleinigkeit.


  Er unterdrückte die schlimmen Gedanken. Er sehnte sich danach, von Leths Mauern fortzukommen. Der schnelle Stoß einer vertrauten samtenen Nase aus der Dunkelheit, der scharfe Duft nach Heu, Leder und Pferden reinigte seine Lungen von dem lähmenden Gestank des Verfalls der Leth-Burg. Er machte seine kastanienbraune Stute fertig, schwang sich hinauf, währejid Morgaine die Drachenklinge wie gewohnt an ihrem Sattel festmachte und Siptah bestieg.


  Dann sah er Liell ein drittes Pferd aus den Schatten führen, ebenfalls gesattelt.


  »Ich geleite euch bis an die Grenze des Lethgebiets«, sagte er. »Niemand hier stellt meine Bewegungsfreiheit in Frage. Manchmal bin ich hier und manchmal nicht: im Augenblick halte ich es für das beste, mich nicht hier aufzuhalten.«


  Doch als sie leise durch den Hof ritten, huschte ihnen ein Schatten aus dem Weg, ein kleiner, doppelter Schatten. Winzige Füße hallten über die Steine des Mauergangs.


  Liell fluchte. Die Zwillinge.


  »Reitet«, sagte er. »Wir können die Flucht nicht mehr geheimhalten.«


  Sie gaben den Pferden die Sporen und erreichten das Tor. Hier hockten ebenfalls Tote, drei Wächter. Liell gab Vanye den Befehl, sich um das Tor zu kümmern. Vanye sprang ab, hob den Sperriegel, drückte das Tor auf und warf sich aus dem Weg, als Liells Schwarzer und der graue Siptah an ihm vorbeigaloppierten und die beiden Reiter in die Nacht hinaustrugen.


  Er warf sich auf den Rücken seiner braunen Stute – armes Pony, den beiden anderen Tieren nicht ebenbürtig! – und ritt Morgaine und Liell nach mit dem plötzlichen entsetzlichen Gefühl, daß hinter ihm der Tod selbst den Kopf hob.
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  Der Domen-See hatte nicht nur im Buch von Leth einen üblen Ruf. Die alte Straße führte an seinem Ufer und an entlaubten Bäumen entlang, die sich vor dem nächtlichen Himmel krümmten. Geschneit hatte es hier nicht: Schnee war selten in den tiefliegenden Korishgebieten; dafür wurden die unmittelbar an die Berge grenzenden Wälder um so mehr vom Winter eingehüllt. Die Sterne spiegelten sich im See, der sich nur behäbig bewegte, angeblich weil das Wasser stellenweise sehr tief war.


  Inzwischen ritten sie wieder im Schrittempo. Der überhitzte Atem der Pferde ließ in der Dunkelheit Dampfwolken aufsteigen, und die Hufe erzeugten ein einsames Geräusch auf den Felsflächen, über die der Weg gelegentlich führte.


  Ringsum erstreckte sich der Wald. Er bot ein vertrautes Bild. Urplötzlich erkannte Vanye die Ähnlichkeit mit dem Tal von Aenor-Pywn.


  Hier gab es Steine der Macht: das erklärte die verdrehten Äste, die ungewöhnliche Kahlheit eines Ortes, an dem es so viele Bäume gab wie im Koriswald. Sie näherten sich dem Tor von Koris-leth. Eine seltsame Dumpfheit lag in der Luft, als stünde ein Sturm bevor.


  Am gewundenen Ufer des Sees entlangreitend, sahen sie eine große Felssäule aus dem schwarzen Wasser ragen. Im schwachen Mondlicht schienen sich gemeißelte Zeichen darauf abzuzeichnen. Kurz darauf tauchten andere Säulenstümpfe auf, Überreste alter qujalin-Ruinen, die vom See verschlungen worden waren.


  Zwei Säulen, größer als die anderen, krönten einen kahlen Hügel am gegenüberliegenden Ufer.


  Morgaine zog die Zügel an und betrachtete gedankenvoll die bedrückenden Ruinen der versunkenen Stadt und die Säulen als Silhouetten vor den Sternen. Obwohl es Nacht war, schimmerte die Luft rings um die Säulen, und die hellsten Sterne, die der Schimmer nicht zum Verlöschen bringen konnte, leuchteten durch das Tor wie durch eine Schicht aufgewühlten Wassers.


  »Hier sind wir vor Verfolgern sicher«, stellte Liell fest. »Kasedres Klan fürchtet das Seeufer.«


  »Die Leute scheinen eine seltsame Neigung zum Ertrinken zu haben«, bemerkte Morgaine. Sie stieg ab, rieb Siptah die Schnauze und trocknete ihre Hand am Rand der Satteldecke.


  Vanye ließ sich ebenfalls vom Pferd gleiten, holte ein paarmal tief Luft, griff nach Siptahs Zügeln und nach den Zügeln von Liells schwarzem Pferd. Die beiden Tiere vertrugen sich aber nicht. Erschöpft, am Ende seiner Geduld, führte er Siptah und seine braune Stute zur Abkühlung hin und her, während Liells nervöser Schwarzer solange von seinem Mantel gewärmt wurde. Es war kühl geworden. Sie hatten so schnell reiten müssen, daß die beiden größeren Pferde erschöpft und die kleinere Mai fast am Ende ihrer Kräfte war. Als die beiden Vollblutpferde sich längst abgekühlt hatten und wieder bei Kräften waren, kümmerte er sich noch um Mai und rieb sie ab, um sie vor der Kälte zu schützen, bis er es endlich wagte, sie vom eiskalten Wasser trinken zu lassen und ihr ein wenig von dem mitgebrachten Kornfutter zu geben. Hinterher war er es zufrieden, sich auf seinem Mantel zusammenzurollen, den er vom Rücken des Schwarzen genommen hatte. Er versuchte zu schlafen, obwohl ihn fröstelte; er fürchtete schon, daß das Fieber zurückkehren könnte. Er hörte Liells leise Stimme und die Antworten Morgaines; die beiden besprachen Angelegenheiten der Leth, die alten Morde oder alten Unfälle, die an diesem See passiert waren. – Dann störte Morgaine seine Ruhe; sie trennte sich nie von Wechselbalg und wollte die Waffe aus ihrem Gepäck haben. Sie ließ sich den Korish-gearbeiteten Gurt der Drachenklinge über den Kopf gleiten, so daß die Waffe von der Schulter bis zur Hüfte herabbaumelte, und wanderte, begleitet von Liells schwarzer Gestalt, eine Zeitlang am Seeufer entlang.


  In der großen Stille hörte Vanye plötzlich leisen Hufschlag – es mußte sich um mehrere Reiter handeln. Er sprang sofort hoch und warf zuerst Siptah den Sattel auf, denn zu ihrem Schutz war er hier; inzwischen schienen Morgaine und Liell ebenfalls etwas gehört zu haben, denn sie kamen zurück. Vanye zog Siptahs Sattelgurt fest, dann begann er mit verzweifelten Bewegungen die arme Mai zu satteln. Einen neuen Gewaltritt konnte die Stute nicht überstehen. Wenn sie noch lange gehetzt wurden, würde sie unter ihm zusammenbrechen. Es schmerzte ihn, dem Tier so etwas antun zu müssen; das Nhi-Blut in ihm liebte Pferde zu sehr, um sie so zu mißbrauchen, auch wenn Nhi in anderer Beziehung grausam sein konnten.


  Liell legte dem Schwarzen persönlich den Sattel auf. »Ich bezweifle noch immer, daß sie bis ans Seeufer kommen«, sagte er.


  »Ich verlasse mich lieber auf die Distanz«, antwortete Morgaine. »Tu, was du willst, Chya Liell.«


  Damit schwang sie sich auf Siptahs Rücken, nachdem sie Wechselbalg an den gewohnten Platz am Sattel getan hatte, und stieß dem Grauen die Absätze in die Flanken.


  Vanye versuchte aufzusteigen und zu folgen. Aber da hielt Liell ihn am Arm fest, brachte ihn aus dem Gleichgewicht, so daß er taumelte und den Mann entrüstet anblickte.


  »Folge ihr nicht!« zischte Liell. »Hör mich an! Sie raubt dir die Seele, ehe sie mit dir fertig ist, Chya. Hör auf meine Worte.«


  »Ich bin ilin«, protestierte er. »Ich habe keine andere Wahl.«


  »Was bedeutet schon ein Schwur?« flüsterte Liell eindringlich, während Siptahs Huf schlag verklang. »Sie strebt nach der Macht, die Mittelländer zu vernichten. Du weißt nicht, welcher unvorstellbar bösen Kraft du deine Hilfe leihst. Sie lügt, Chya Vanye, sie hat schon einmal gelogen, und das hat Koris und Baien und die besten Klans ruiniert und Morij-Yla den Tod gebracht.


  Willst du ihr helfen? Willst du dich gegen deine eigenen Leute wenden? Der ilin-Eid verlangt, daß du die Familie, deinen Herd verrätst, nicht aber den liyo. Besagt er aber, daß du dich gegen deine eigene Art stellen mußt? Komm mit mir, komm mit, Chya Vanye!«


  Für einen nicht mehr jungen Mann hatte Liell überraschend kräftige Finger; der Griff unterbrach den Strom des Blutes in Vanyes Arm. Die Augen glitzerten eisig in der Dunkelheit. Die Verfolger kamen näher.


  »Nein!« rief Vanye, riß sich los und begann aufzusteigen. Plötzlich explodierte ein Schmerz an seiner Schädelbasis.


  Die Welt drehte sich vor seinen Augen, und er sah kurz Mais Bauch über sich, als die Stute sich aufrichtete. Sie sprang über ihn und schaffte es, ihn nicht mit den Hufen zu treffen; er krabbelte halb geblendet das Erdreich am Seeufer empor und versuchte sein Schwert zu ziehen.


  Doch schon war Liell über ihm, zerrte seine Hand vom Waffengriff, dicht davor, den Betäubten ganz zu überwältigen; aber der Gedanke, von Leth gefangen zu werden, spornte ihn zu wilder Aktivität an. Ohne einen Versuch der Verteidigung drehte er sich um, wollte freikommen, wollte an Morgaines Seite reiten und seinen Eid halten, um seines Seelenfriedens willen, das war alles. Mai konnte er nicht mehr erreichen; dafür aber den Schwarzen. Er sprang in den Sattel, spornte das Tier an, noch ehe er die Zügel fest gegriffen hatte, raffte sie schließlich zusammen und beugte sich im Sattel vor, um das Gleichgewicht nicht noch zu verlieren. Lange schwarze Beine zuckten durch die Dunkelheit, Muskeln streckten und beugten sich, das Tier übersprang Hindernisse, raste plätschernd durch Ausbuchtungen des Sees, stürmte Uferhänge hinauf.


  Dann wollte der Schwarze nicht mehr, ein gutes Stück den Weg hinauf: wieder spornte Vanye ihn mit den Hacken an, gnadenlos in seiner Angst. Das Tier nahm sich zusammen und galoppierte weiter.


  Vor ihm tauchte Morgaines helle Gestalt auf. Endlich schien sie ihn zu hören: sie drehte sich um, trieb Siptah zu schnellerer Gangart an, und er rief verzweifelt hinter ihr her, ließ den Schwarzen seinerseits schneller dahinrasen.


  Und endlich verhielt sie ihr Tier, zog die Zügel an, die Waffe in der Hand, bis er nahe heran war.


  »Vanye!« rief sie leise, als er neben ihr verhielt. »Seid Ihr auch noch ein Dieb? Was ist mit Liell?«


  Er betastete seinen Nacken und machte dort trotz der Lederkappe eine empfindliche Stelle aus. Ein Schwindelgefühl hüllte ihn ein – ob es auf den Schlag oder das Fieber zurückzuführen war, wußte er nicht.


  »Liell ist nicht dein Freund«, sagte er.


  »Hast du ihn getötet?«


  »Nein«, antwortete er schweratmend und verharrte einen Augenblick lang zusammengekrümmt über dem Sattelhorn, bis er wieder klar sehen konnte. Dann trieb er den Schwarzen zu leichter Gangart an, während Siptah Schritt hielt; kein Pferd, das die weite Strecke von Ra-leth im Galopp zurückgelegt hatte, konnte sie jetzt überholen.


  »Seid Ihr schwerverletzt?« fragte sie.


  »Nein.«


  »Was hat er getan? Hat er die Waffe gegen dich erhoben?«


  »Er versuchte mich aufzuhalten – wollte mich dazu bringen, meinen Schwur zu brechen.«


  Die andere Sache wollte er ihr nicht sagen, das Drängen und dann das unangenehme Gefühl, das Liells Blick in ihm ausgelöst hatte, ein fiebriges Beharren, das Gefühl, daß Liell irgend etwas von ihm gewollt hatte, seine Finger, die sich zweimal grausam in seinen Arm gegraben hatten, eine Gier, die dem Hunger in seinen Augen entsprach.


  Das konnte er niemandem anvertrauen: er wußte nicht, wie er es beschreiben sollte oder womit er diese Reaktion ausgelöst hatte oder worauf sie abzielte – nur daß er lieber stürbe, als in die Hände der Leth zu fallen – und vor allem in die von Liell.


  Er hatte dem anderen den Rücken zugewendet; sein Gegner hätte ihm mühelos einen Hieb in die Kniekehlen versetzen können - die schnellste Methode, einen ansonsten durch Rüstung geschützten Mann kampfunfähig zu machen –, um ihn dann sofort umzubringen. Statt dessen hatte er ihm einen Hieb über den Schädel versetzt, hatte riskiert, ihn im Nahkampf besiegen zu müssen, obgleich er ihn sicher hätte töten können: also hatte er Vanye lebendig gefangennehmen wollen.


  Er konnte nicht ohne Erschaudern daran zurückdenken. Er wollte nichts von dem Mann. Abscheu erfüllte ihn bei dem Gedanken, daß er nun Zaumzeug und Pferd des Mannes besaß; gestohlen. Der unruhige Schwarze war ein prachtvolleres, aber weniger geradliniges Wesen als seine kleine Mai, und die Stute in solchen Händen zurückzulassen, bekümmerte ihn.


  Dichter Wald schloß sich um die beiden Reiter, richtige, gerade gewachsene Bäume, und sie ließen die Pferde im Trott gehen, bis sie keinen Himmel mehr über sich sahen, nur noch das Gewirr der Äste. Die Pferde waren ausgepumpt, und die Reiter blind vor Erschöpfung.


  »Dies ist kein Platz zum Rasten«, protestierte er, als Morgaine die Zügel anzog. »Lady, wir wollen heute nacht in den Sätteln schlafen und die Pferde gehen lassen, solange sie noch mögen. Dies ist der Koriswald, den du anders in Erinnerung haben magst - aber hier ist er am dichtesten. Bitte!«


  Sie seufzte bedrückt, doch endlich hörte sie einmal auf seine Worte und stimmte mit einem Kopfnicken zu. Er stieg ab, nahm die Zügel der Pferde, die inzwischen zu müde waren, um sich miteinander anzulegen, und führte sie.


  Morgaine döste eine Zeitlang im Sattel, dann beugte sie sich vor, hieß ihn anhalten und bot ihm an, die Zügel zu nehmen und die Pferde zu führen. Er blickte erschöpft zu ihr empor und brachte nicht die Kraft auf, mit ihr zu diskutieren. Er wandte sich um und marschierte weiter, und ihr Schweigen war Zustimmung genug.


  Später schlief sie nach Art der Kurshin im Sattel.


  Er ging so lange er konnte, lange Stunden hindurch, bis er vor Übermüdung zu stolpern begann. Da endlich blieb er stehen und legte Siptah die Hand an den Hals.


  »Lady«, sagte er leise, denn er wollte die Stille des lauschenden Waldes nicht stören. »Lady, jetzt mußt du aufwachen, denn ich muß schlafen. Es ist alles ruhig.«


  »Richtig«, sagte sie und ließ sich vom Pferd gleiten. »Ich kenne den Weg, auch wenn das Land damals nicht so wild war.«


  »Ich muß dir eins sagen«, fuhr er heiser fort. »Ich glaube, Chya Liell wird uns folgen, sobald er seine Truppe sammeln kann. Ich glaube, er hat uns sehr belogen, liyo.«


  »Was ist denn hinter meinem Rücken geschehen, Vanye?« Er versuchte es ihr zu erzählen. Er suchte nach den richtigen Worten, fand sie aber nicht. »Er ist ein seltsamer Mann«, sagte er, »und war sehr dahinter her, daß ich dich verließe. Zweimal versuchte er mich dazu zu bringen – beim letztenmal mit ganz eindeutigen Worten.«


  Sie blickte ihn stirnrunzelnd an. »So so. Und in welcher Form wurde dieser Vorschlag geäußert?«


  »Ich sollte meinen Eid vergessen und ihn begleiten.«


  »Wohin?«


  »Das weiß ich nicht.« In der Erinnerung zitterte seine Stimme; er vermutete, Morgaine würde seine Regung spüren, nahm hastig die Zügel des Schwarzen und sprang in den Sattel.


  »Beim erstenmal – wäre ich ihm beinahe gefolgt. Beim zweitenmal war mir deine Gesellschaft irgendwie lieber.«


  Ihr seltsam bleiches Gesicht starrte ihn im Sternenlicht an. »Viele Angehörige des Hauses Leth sind in jenem See ertrunken. Oder dort zumindest verschwunden. Ich wußte gar nicht, daß du in Schwierigkeiten warst. Sonst hätte ich dich nicht so ohne weiteres zurückgelassen. Ich ahnte, daß da ein gewisses Einverständnis zwischen dir und Liell bestand: als du mir nicht folgtest, wagte ich nicht bei zwei Männern zu bleiben, die meine Feinde sein mochten.«


  »Ich bin als Nhi aufgewachsen«, sagte er. »Wir begehen keinen Eidbruch. Wir begehen keinen Eidbruch, liyo.«


  »Ich bitte um Entschuldigung«, sagte sie, und dazu war ein liyo gegenüber seinem ilin nicht verpflichtet, so groß die Beleidigung auch sein mochte. »Ich habe das nicht richtig erfaßt.«


  In diesem Augenblick scheuten die erschöpften Pferde mit hochgeworfenen Köpfen und geblähten Nüstern, und das Weiß der Augen zeigte sich im matten Licht. Ein Reptil glitt auf vier Beinen dahin, tänzelte schlangengleich in das dichte Unterholz. Ein großes Geschöpf mit kränklichbleicher Haut. Sie hörten es durch das Gebüsch laufen.


  Vanye fluchte, sein Magen drohte zu revoltieren, seine Hände bemühten sich ohne Überlegung, die entsetzten Pferde zu beruhigen.


  »Idiotie!« rief Morgaine leise. »Thiye hat keine Ahnung, was er anrichtet. Gibt es hier viele solcher Geschöpfe?«


  »Die Wälder sind voller Ungeheuer, die auf ihn zurückgehen«, sagte Vanye. »Einige sind scheu und tun niemandem etwas. Andere sind schrecklich, geradezu unglaublich. Es heißt, die Koriswölfe seien künstlich erschaffen worden, die Tiere seien früher nicht so wild gewesen, nicht gefährlich für den Menschen – jedenfalls nicht vor…« Beinahe hätte er gesagt »vor Irien«, verzichtete aber aus Respekt vor ihr darauf. »Deshalb dürfen wir hier nicht schlafen. Diese Geschöpfe sind erschaffen und schwer zu töten.«


  »Sie sind nicht geschaffen worden«, antwortete sie, »sondern hierhergebracht. Aber du hast recht – dies wäre kein guter Lagerplatz. Diese Ungeheuer – einige werden sterben wie Kleinkinder, die man vorzeitig an einem zu kalten oder zu warmen Ort aussetzt; viele werden harmlos bleiben, doch andere werden gedeihen und sich vermehren. Ivrel muß ein weites Terrain beeinflussen. Ach, Vanye, Thiye hat keine Ahnung! Er verliert so allerlei und weiß nicht einmal was. Oder er hat Spaß an dem Ödland, das er erzeugt.«


  »Woher kommen denn solche Wesen?«


  »Von Orten, wo sie zu Hause sind. Aus anderen Momenten des Jetzt, durch andere Tore, von Orten, wo das Ding da eben natürlich vorkommt und dem Auge nicht mißfällt. Kein einheimisches Tier dieser Gegend wird solche Angriffe überleben, wenn dem nicht Einhalt geboten wird. Nicht dem Menschen schaden solche Dinge, sondern der Natur. Bald wird ganz Andur-Kursh davon berührt sein. Komm, komm weiter.«


  Doch sein Schlafbedürfnis war verflogen, und er behielt die Zügel. Er schloß die Augen, als Morgaine den Marsch fortsetzte, und sah immer wieder die bleiche Echsengestalt über den Weg huschen, groß wie ein Mensch. Sie war eine der Unsinnigkeiten von Koriswald, eher häßlich als gefährlich.


  Es wurde von schlimmeren Dingen berichtet. Manchmal, so hieß es, lagen Kadaver in der Nähe von Irien, unmögliche Geschöpfe, Fehlleistungen der Kunst Thiyes – viele nahezu formlos und fluchbeladen, andere von solch fantastischer Gestalt, daß niemand sich vorstellen konnte, wie das lebendige Wesen ausgesehen hatte.


  Sein einziger Trost an diesem Ort lag in dem Umstand, daß Morgaine ebenfalls entsetzt war; soviel menschliches Empfinden hatte sie zumindest. Dann fiel ihm ein, wie sie zu ihm gekommen war, von dem Ort, den sie Datwischen nannte; an diese Küste geschwemmt, so hatte sie sich ausgedrückt.


  Er begann zu ahnen, wie sie war, auch wenn er es nicht in Worten ausdrücken konnte: Morgaine und die bleiche Schreckensgestalt hatten Andur-Kursh auf demselben Weg erreicht, nur ging ihr Hiersein nicht auf einen Zufall zurück, sie hatte vielmehr ein Ziel.


  Sie hatte es auf die Tore abgesehen, auf Thiyes Macht.


  Ihr ging es darum, alle Dinge an dieser Küste aus den Angeln zu heben. In die Position des Hjemur-Lords gerückt, war sie bestimmt nicht weniger gefährlich als er. Sie hatte, wenn seine Ängste zutrafen, nichts mit Andur-Kursh gemein, nicht einmal die Geburt, und schuldete dem Land nichts. Und ihr diente er.


  Liell hatte behauptet, daß sie lüge. Einer der beiden log wirklich, soviel stand fest. Gequält fragte er sich, wie es weitergehen konnte, sollte er mit Gewißheit erfahren, daß Morgaine die Lügnerin war.


  Wieder flatterte etwas durch die Dunkelheit – eine normale Eule oder etwas Unheimliches – es flog dicht über den Pferden dahin. Er versuchte seine Nerven im Zaum zu halten und tätschelte dem nervösen Schwarzen den Hals.


  Die Zeit bis zum Morgen zog sich endlos lange hin, bis sie an einer freien Stelle endlich zu halten wagten und abwechselnd schliefen. Morgaine durfte sich als erste hinlegen, und er schritt auf und ab, um wach zu bleiben, oder suchte sich einen unbequemen Sitzplatz aus, wenn er nicht mehr stehen konnte. Schließlich begann er sich mit dem Lederzeug zu beschäftigen, das der Schwarze nach wie vor trug; an einem solchen Ort wagten sie nicht abzusatteln, sondern lockerten lediglich die Gurte. Es beschämte ihn, daß er zum zweitenmal etwas gestohlen hatte, und er empfand es nicht als ehrenhaft, daß er aus seiner Beute mehr bei sich behielt, als er wirklich brauchte; trotzdem wäre es sinnlos gewesen, Dinge wegzuwerfen. Er durchsuchte die Satteltaschen, um zu erfahren, was er da an sich gebracht hatte, und um sich ein besseres Bild von Liell zu machen – diese zweite Überlegung lauerte im Hintergrund seiner Gedanken.


  Er fand einen Gegenstand, der seine Frage so durchschlagend beantwortete, daß sich ihm fast der Magen umdrehte.


  Es handelte sich um eine goldene Medaille im Griff eines Sattelmessers, wie viele Reiter es unter dem Rand des Sattels tragen; dieses Medaillon wies häßlicheckige Zeichen auf, wie er sie schon von den Steinen kannte. Qujalin. Wo immer unbekannte Dinge aus ferner Vergangenheit gefunden wurden, nannten die Leute sie qujalin und gingen ihnen aus dem Weg oder verbrannten sie oder warfen sie ins tiefe Wasser oder versuchten sie zu verlieren. Bei den meisten Stücken handelte es sich vermutlich nur um vergessene Kleinigkeiten aus der Kurshin-Vergangenheit, völlig harmlos. Doch irgendwie hatte er das Gefühl, daß dies bei seinem neuen Fund nicht der Fall war.


  Als Morgaine erwachte und ihre Wache antreten wollte, zeigte er ihr das Messer.


  »Das ist ein irrhn«, antwortete sie. »Ein Glücksbringer. Eine andere Bedeutung hat es nicht.« Trotzdem untersuchte sie den Fund eingehend und drehte ihn immer wieder in der Hand.


  »Es bringt kein Glück«, sagte Vanye, »ein Mensch zu sein.«


  »In Leth gibt es qujalin-Blut«, meinte sie. »Und Liell ist dort Lehrer. Lehrer herrschen dort seit fast hundert Jahren. Jeder der Erben Leths hat einen Sohn hervorgebracht und ist innerhalb desselben Jahres ertrunken. Wenn Kasedre fähig ist, einen Sohn zu zeugen, wird er es seinen Vorahnen vermutlich nachmachen, während Liell Lehrer des Sohnes bleibt.« Und sie blickte auf die Klinge und fügte unpassend hinzu: »Der Hshi und Tlin zeugte.«


  »Und womit!« knurrte Vanye säuerlich. »Behalte die Klinge,


  liyo. Ich möchte sie nicht bei mir haben. Vielleicht bringt sie dir Glück.«


  »Ich bin keine qujal«, sagte sie.


  Diese Feststellung hätte ihm noch vor wenigen Tagen, als sie sich kennenlernten, Zweifel oder Erleichterung gebracht, überlegte er; jetzt paßte sie unangenehm gut zu den Dingen, die er hinter ihr vermutete.


  »Was immer du bist«, sagte er, »erspare mir nähere Einzelheiten.«


  Sie nickte und akzeptierte damit seine Haltung, ohne offenbar gekränkt zu sein. Dann steckte sie sich das Messer in den Gürtel und stand auf.


  Im gleichen Augenblick bohrte sich zwischen ihren Füßen ein grüngefiederter Pfeil in den Boden.


  Sie griff hinter sich, legte die Hand an eine Waffe, nicht minder schnell als der Pfeil. Hastig griff Vanye nach ihr und stieß sie zur Seite, ohne darauf zu achten, ob er ihr weh tat: der Pfeil war eine Chya-Warnung. Wenn sie schoß, waren sie beide in Sekundenschnelle mit grünen Pfeilen gespickt.


  »Nein!« sagte er und wandte sich mit erhobenen Armen den unsichtbaren Beobachtern zu. »Hai, Chya! Chya! Wollt ihr euch mit dem Tod eines Klanmitglieds belasten? Wir sind klanwillkommen bei euch, Cousins!«


  Im Unterholz raschelte es. Er beobachtete, wie die großen blonden Männer aus der Familie seiner Mutter die Schatten verließen, wo sicher noch etliche Bogenschützen standen und auf ihre Herzen zielten, und stellte sich bewußt zwischen sie und Morgaines Stolz, der wie der Stolz eines Myya war und sie leicht das Leben kosten konnte.


  Die Ankömmlinge erkundigten sich nicht einmal nach den Namen, sondern blieben einfach stehen und warteten darauf, daß sie den Mund aufmachten und sich vorstellten. Sie starrten auf die lebendige Gestalt einer Frau, die in hundert Jahre alten Balladen im Detail beschrieben war, und fragten sich vielleicht, ob sie nicht den Verstand verloren hatten – Vanye konnte sich vorstellen, was in ihren Köpfen los war. Ihre Blicke galten nur Morgaine, Blicke, die sie zornig erwiderte, in ihrer Hand eine Waffe, die schneller den Tod bringen konnte als ihre Bögen.


  Dabei würde sie natürlich umkommen, sofern sie dazu in der Lage war; doch vorher würde sie erheblichen Schaden anrichten, und ihr ilin, der ihr Schild war, würde auf jeden Fall sterben. Er kannte die Geschichte von dem Myya, der die Grenze überschritten hatte und mit drei Chya-Pfeilen im Herzen gefunden worden war, die sich an der Spitze berührten. Die Klan-Chya lebten in einem harten Land. Nur wenige Gefahren machten Eindruck auf sie. Typisch, daß sie den allgegenwärtigen Ungeheuern nicht nachgegeben und Schutz vor ihnen erfleht hatten, wie etliche andere Volksstämme; oder daß sie nicht an den Wesen gestorben waren, wie zwei andere Rassen. Sie benutzten Hjemurs wilde Tiere zur Jagd, patrouillierten die Grenze nach Hjemur ab und hielten Thiye aus reiner Chya-Sturheit in Schach.


  Vanye stemmte die Hände auf die Schenkel und verbeugte sich respektvoll; Morgaine tat es ihm nicht nach; sie bewegte sich überhaupt nicht, vielleicht wußten die Chya nicht, daß sie in Gefahr waren.


  »Ich bin Nhi Vanye i Chya«, sagte er, »ilin dieser Lady, die bei den Chya klanwillkommen ist.«


  Der Anführer, ein untersetzter Mann mit dem einfachen Zopf eines Zweiten uyo, verwandt mit dem Haupt-Klan, stemmte seinen Langbogen auf den Boden, legte beide Hände daran und blickte ihn an. »Nhi Vanye, Cousin Chya Rohs. Du bist i Chya, das stimmt, aber ich dachte, es wäre klar, daß du hier nicht klanwillkommen bist.«


  »Sie ist es aber«, sagte er, und das war die richtige Antwort; wenn er einem liyo diente, wurde ein ilin nicht nach seinem eigenen Gesetz beurteilt: er konnte verbotene Gebiete betreten und war dabei so sicher oder gefährdet wie sie. »Sie ist Morgaine kri Chya, sie hat ein Klanwillkommen, das nie zurückgezogen wurde.«


  Die Männer hatten Angst. Sie machten den Eindruck, als sähen sie ein Traumbild vor sich und versuchten nicht in den Traum gezogen zu werden. Aber dann blickten sie von ihr auf Siptah und wieder zurück, und die Schwerter blieben in den Scheiden, und die Bogen wurden gesenkt.


  »Wir bringen euch nach Ra-koris«, sagte der kleine Mann. »Ich bin Taomen, tan-uyo.«


  Daraufhin verneigte sich Morgaine höflich vor ihm, und Vanye hielt den Mund, wie es sich für einen Diener gehört, dessen liyo sich schließlich doch dazu herabgelassen hat, ihr Geschick in die eigenen Hände zu nehmen.


  Die Chya waren nicht glücklich über die Begegnung. Das Klanwillkommen war formell nicht zurückgezogen worden, weil das eine sinnlose Rache gegenüber einer Toten gewesen wäre. Der junge Lord von Chya, Chya Roh, sein Cousin, den er noch nicht kannte, stand noch immer in Blutfehde mit den Nhi wegen der Entehrung seiner Mutter durch Rijan. Roh war vermutlich nicht weniger begierig darauf, ihn mit einem Pfeil zu durchlöchern, als Myya Gervaine – vermutlich schoß er sogar besser.



  Eine riesige Lichtung tat sich im Koriswald auf, im freundlichen Licht der Mittagssonne strahlend; die gesamte Fläche war gefüllt mit Hütten aus Baumstämmen und Flechtwerk – die Chya waren der einzige Klan ohne Steinburg. Vor langer Zeit hatte es das alte Ra-koris gegeben, ein herrlicher Bau, Sitz der Hochkönige; die Ruinen lagen in einiger Entfernung von diesem Ort und wurden angeblich von den Seelen der Verteidiger heimgesucht, die gegen Hjemur am längsten und mutigsten ausgehalten hatten. Die Enkel und Urenkel der Krieger aus Morgaines Zeit unterhielten nun lediglich diesen hölzernen Bau, ohne Schätze, ohne umfangreiche Besitztümer; zwischen ihnen und dem Hungertod standen lediglich der Bogen und ihre Jagdgeschicklichkeit. Allerdings wirkte keiner der hier Wohnenden krank; die Frauen und Kinder, die die Einreitenden beobachteten, waren aufrecht und groß gewachsen, wenn auch von schlichter Schönheit; dieses Volk besaß eine angenehme Art, die sich sehr von dem ungesunden Äußeren der Leth unterschied.


  Kleine Jungen liefen vor ihnen her; trotzdem ging der Einmarsch seltsam geräuschlos vor sich, als gälte die Disziplin des Jägers sogar zu Hause. Vor dem Torbogen der Haupthütte hatte sich die größte Gruppe versammelt, und hier stiegen sie ab, noch immer von Taomen und seinen Leuten begleitet. Ihre Waffen durften sie behalten, und man begegnete ihnen mit großer Höflichkeit.


  Ra-koris’ Zentrum war ein rauchiger Saal aus grob behauenen Balken mit Lehmboden; dennoch wies der Raum eine gewisse Pracht auf; er erstreckte sich über zwei Ebenen, und vom Hauptsaal gingen viele Nebenräumlichkeiten ab. Mit Quasten versehene und gewickelte Felle bildeten den Wandschmuck, Geweihe und seltsame Gehörne zierten die Pfosten. Obwohl es Mittag war, brannten Fackeln und ein riesiges Herdfeuer, das größer war als der Kamin manches Steinbaus – das einzige Mauerwerk an diesem Ort.


  »Hier kommt ihr unter, bis Roh verständigt ist«, sagte Tao-men.


  Morgaine wählte einen Platz am großen Herd. Die Frauen aus dem Saal näherten sich schüchternbesorgt und servierten ein einfaches Mahl aus Brot und Fleisch und Chya-Met – eine Köstlichkeit nach den beunruhigenden Speisen von Leth.


  Ansonsten aber gingen die Menschen den Fremden aus dem Weg und beobachteten sie verstohlen flüsternd aus den Schatten des Holzbaus.


  Morgaine ignorierte ihre Umgebung und ruhte sich aus.


  Vanye versorgte seine wunde Hand und ließ unter dem Einfluß der Hitze im Saal endlich seinen Stolz fahren, nahm Helm und Lederkappe ab und betastete die wunde Stelle am Schädelansatz, wo Liell ihn getroffen hatte. Ein jugendlicher Chya lachte: ein Junge, der noch nicht einmal den Zopf trug; und Vanye blickte ihn zornig an, ehe er den Kopf neigte und den Zwischenfall ignorierte. Er war nicht gerade in einer Position, die es ihm gestattete, sich über eine solche Behandlung zu beschweren. Seine Sorge galt allein Morgaine -Morgaine war hier der Gast in diesem Saal.


  Als sich das Stück Himmel, das durch die kleinen Fenster des hohen Bogens sichtbar war, am Spätnachmittag umschattet hatte, gab es Bewegung an der Tür. Jäger traten ein, Männer in brauner Lederkleidung, bewaffnet mit Bögen und Schwertern.


  Unter ihnen einer, von dem Vanye wußte, daß er ein naher Verwandter war, noch ehe der junge Mann vortrat und sie als Lord des Saals begrüßte: nicht zum erstenmal sah er einen Chya aus hohem Klan vor sich, und dieser war das Abbild all dieser Männer – und auch ein Spiegel seiner selbst. Der junge Lord war ihm ähnlicher als seine eigenen Brüder.


  »Ich bin Chya Roh«, sagte er und trat in die Mitte der rhowa, einer irdenen Plattform an der Stirnseite des Saals. Seine hageren gebräunten Züge waren zornig verzogen über ihre Anwesenheit und verhießen nichts Gutes. »Morgaine kri Chya ist seit hundert Jahren tot«, fuhr er fort. »Welchen Beweis kannst du anführen, daß du es bist?«


  Morgaine stemmte ihren Körper mit seltener Anmut aus der Schneidersitzposition empor, eine glatte geschmeidige Bewegung, und hielt Vanye, ohne den Lord zu begrüßen, einen Gegenstand hin. Der ilin stand nicht so elegant auf und warf einen kurzen Blick auf den Gegenstand, ehe er ihn Roh weiterreichte: es handelte sich um die Insignien der alten Hochkönige von Koris; Vanye wußte sofort, daß es sich hier um ein kostbares Stück handelte, das aus dem verlorenen Kronschatz stammen mochte.


  »Dieses Symbol gehörte früher Tiffwy«, sagte sie, »und stellt seine Verpflichtung zur Gastfreundschaft dar – falls ich sie brauche, sagte er, um von seinen Männern zu rekrutieren, wen ich nur brauchte.«


  Roh war bleich geworden. Er betrachtete das Amulett, ballte die Faust darum, und seine Stimme klang plötzlich gedämpft. »Die Chya haben dir schon vor hundert Jahren das Verlangte gegeben. Viel Blut klebt an deinen Händen, Morgaine kri Chya, und doch muß ich das Versprechen meiner Vorfahren halten – hier und heute und nur einmal. Was willst du?«


  »Ich erbitte Unterkunft für kurze Zeit. Und euer Schweigen. Und alles, was ihr über Thiye und Hjemur wißt.«


  »Diese drei Dinge kannst du haben«, antwortete er.


  »Sind die Aufzeichnungen der Chya erhalten geblieben?«


  »Das Ra-koris, das du kennst, ist zerstört. Wölfe und andere Ungeheuer herrschen jetzt dort. Wenn Chyas Buch die Zeit überdauert hat, liegt es dort irgendwo. Wir haben hier weder die Mittel noch die Zeit, ein Archiv zu führen, Lady.«


  Sie neigte entgegenkommend das Haupt. »Ich habe dir eine Warnung zu übermitteln: in Leth herrscht Unruhe. Wir haben eine ziemliche Aufregung hinterlassen. Bewache deine Grenzen.«


  Rohs Lippen waren zusammengepreßt. »Du hast wahrlich das Talent, Stürme zu entfachen, Lady. Wir werden Männer ausschicken, die euren Weg hierher bewachen. Vielleicht trauen sich die Leth bis zu uns vor, aber nur wenn sie verzweifelt sind. Nicht zum erstenmal würden wir ihnen Manieren beibringen.«


  »Sie sind sehr verärgert. Vanyes Pferd stammt aus einer Leth-Zucht, und wir haben ihrer Gastfreundschaft recht abrupt den Rücken gekehrt, nach einem Streit mit Lord Kasedre und seinem Berater Chya Liell.«


  »Liell«, sagte Roh leise. »Das ist nun mal wirklich ein schwarzer Wolf. Mein Kompliment zur Qualität deiner Feinde, Lady. Welches Willkommen verlangst du von uns?«


  »Nur für die Nacht.«


  »Willst du weiter nach Norden?«


  »Ja.«


  Roh biß sich auf die Unterlippe. »Wegen des alten Streits?


  Es heißt, Thiye lebt noch immer. Wir wären nie darauf gekommen, daß du vielleicht auch noch am Leben bist. Doch wir geben dir keine Kämpfer mehr, Lady. Damit ist es aus und vorbei. Wir können keine mehr erübrigen.«


  »Ich verlange auch keine.«


  »Du nimmst aber den da mit?« Zum erstenmal nahm Roh von Vanye Notiz: seine stolzen jungen Augen zuckten zur Seite und wieder zurück. »Da hättest du etwas Besseres finden können, Lady.«


  Aber dann entfernte er sich und ließ Morgaine von den Frauen einen Platz im oberen Teil des Saals zuweisen und Vanye ein Plätzchen am Herd. Morgaine erhob keine Einwände, hatten doch die Chya eine richtige Gemeinschaft und kannten in der Tat den Frieden eines Saals – ganz im Gegensatz zu Leth. Später unterhielten sich Morgaine und Roh eine Weile miteinander, Fragen wurden gestellt und beantwortet, bis sie sich schließlich empfahl und nach oben ging.


  Endlich legte Vanye dankbar bis auf Hemd und lederne Hosen die Rüstung ab und breitete die Decken, die man ihm überlassen hatte, am warmen Ofen aus.


  Taomen kam und forderte ihn leise auf, zu Roh zu kommen; ein Verlangen, das er nicht abschlagen konnte. Roh saß mit untergeschlagenen Beinen auf der rhowa, umgeben von anderen Männern.


  Plötzlich fühlte sich Vanye unbehaglich. Überall in der Halle wurde fröhlich gelärmt: Frauen plauderten miteinander, Kinder spielten; diese Geräuschkulisse setzte sich fort und überlagerte leiser gesprochene Worte; die Männer saßen im Kreis, so daß von außen niemand sehen konnte, was hier vorging.


  Er kniete erst nieder, als man ihm unmißverständlich bedeutete, es zu tun; dann gingen die uyin der Chya ringsum in die Hocke, die Schwerter vor sich liegend, wie es üblich war, wenn ein Klanurteil gesprochen wurde.


  Er spielte mit dem Gedanken, zu schreien, Morgaine vor dem Verrat zu warnen; doch um sie hatte er eigentlich keine Angst, und der eigene Stolz verschloß ihm schließlich den Mund. Diese Männer waren seiner Abstammung: einen ilin wegen einer Familienangelegenheit zu belästigen, ging gegen die Ehre, erschütterte die Grundfesten des Ehrbegriffs nach den ilin-Regeln, aber schließlich hatte Vanye eine üble Tat begangen. Er kannte diesen Cousin nicht: seine Hoffnung auf Rohs Ehre hielt sich in Grenzen, bewahrte ihn aber vor dem Abgleiten in die Panik.


  »Nhi Vanye«, sagte Roh, »erkläre uns ihre Anwesenheit und deine Geschäfte mit ihr, wahrheitsgemäß!«


  »Nichts von dem, was sie euch gesagt hat, war gelogen, nichts war weniger als die Wahrheit. Sie ist Morgaine, und ich bin ihr ilin.«


  Roh musterte ihn mit starrem Blick. »Rijan hat dich also verstoßen. Du hast ihm einen der kostbaren Nestlinge seiner Myya-Frau genommen, und da verbannte er dich. Trotzdem steht dir kein verwandtschaftliches Entgegenkommen zu. Meine Tante konnte damals nicht mitentscheiden, als sie dich empfing. Ich werfe ihr nur vor, daß sie Morija nicht verließ und zu uns zurückkam. Sie war dort schließlich nicht gefangen, während das Kind in ihrem Bauch wuchs.«


  »Und was hätte sie hier erwartet – euer Willkommen?« Das Temperament schaltete die Vernunft aus: Rohs Worte taten weh. »Ich ehre sie, Chya. Und die Chya-Ehre hätte nicht zugelassen, daß sie wie früher zurückgenommen worden wäre, nicht nachdem Rijan sie besessen hatte – egal, ob sie freiwillig zu ihm gegangen war oder nicht. Sie schenkte mir das Leben und starb dabei. Das Leid, das ihr Rijan zugefügt hat, kenne ich besser als ihr, die ihr nicht den Mut aufbrachtet, nach Morija zu reiten und sie zurückzuholen, nachdem Rijan in das Gebiet der Chya eingedrungen war und sie euch genommen hatte. Wo ist da eure Ehre, Männer von Chya?« Die Stille war vollkommen. Plötzlich war der Saal leer bis auf den Kreis von Männern. Das Feuer knisterte. Ein Holzklotz fiel in die Flammen, versprühte Funken.


  »Was ist aus ihr geworden?« fragte Roh endlich und neigte die Waagschale der Vernunft, dem Leben zu. »Ist sie bei deiner Geburt gestorben, wie behauptet wird?«


  »Ja.«


  Roh atmete langsam aus. »Rijan hätte dich lieber ertränken sollen. Vielleicht bedauert er es, daß er es nicht tat. Aber nun bist du hier. So sollst du denn leben, Nhi Vanye, Rijans Bastard. Was sollen wir jetzt mit dir anfangen?«


  »Tut, worum sie euch gebeten hat – laßt uns morgen aus diesem Saal weiterreiten.«


  »Dienst du ihr freiwillig?«


  »Ja«, sagte er. »Ihr Anspruch auf mich ist fair erworben. Ich brauchte Hilfe. Jetzt stehe ich in ihrer Schuld und muß meine Verpflichtung abtragen.«


  »Wohin will sie?«


  »Sie ist meine Lady«, antwortete er, »und es wäre nicht recht, wenn ich über ihre Angelegenheiten spräche. Kümmert euch um die eigenen Sorgen. Ihretwegen werdet ihr an den Grenzen Probleme mit den Leth bekommen.«


  »Wohin will sie, Nhi Vanye?«


  »Frag sie selbst.«


  Roh schnipste mit den Fingern. Die Männer griffen nach den Schwertern, die vor ihnen am Boden lagen. Sie zogen blank, bis die Spitzen einen Ring um ihn bildeten. Irgendwo im Saal fiel ein Teller zu Boden. Eine Frau eilte katzenhaft leise in einen äußeren Korridor, zog den Vorhang zu und war verschwunden.


  »Frag Morgaine«, wiederholte Vanye, und als sein Freiraum weiter schrumpfte und eine Spitze sich sogar vertraulich gegen seine Schulter preßte, bewahrte er dennoch Haltung und zuckte nicht zusammen, obwohl ihm das Herz bis in den Hals schlug. »Wenn du so weitermachst, Chya Roh, muß ich zu dem Schluß kommen, daß die Chya überhaupt keine Ehre mehr haben. Dessen würde ich mich schämen.«


  Roh betrachtete ihn stumm. Vanye fühlte sich innerlich krank: seine Nerven waren durch das Warten bis zum Äußersten gespannt; die geringste weitere Steigerung konnte einen lauten Schrei über seine Lippen bringen, der den Saal aufscheuchen und Morgaine aus dem Schlaf reißen mochte. Mutig war er nicht. Schon vor langer Zeit hatte er festgestellt, daß er nicht den Mut hatte, Schmerzen oder Gefahren zu ertragen. Seine Brüder erkannten diese Wahrheit noch vor ihm. Es war dasselbe Gefühl, das jetzt in ihm wogte, dasselbe Gefühl wie in jenem Augenblick, da sie, der schützenden Begleitung des alten San Romen ledig, ihn gepiesackt hatten, bis er weinend in die Knie ging. An jenem schicksalhaften Tag hatte er gegen Kandrys’ Schurigelei zur Waffe gegriffen, ein einziges Mal nur: seine Hände hatten getötet, nicht sein Verstand, der leer und entsetzt gewesen war, und wären seine Hände nicht mit einer Waffe gefüllt gewesen, hätten sie ihn gedemütigt wie immer, wie auch in diesem Augenblick.


  Aber Roh schnipste zum zweitenmal mit den Fingern, und man ließ von ihm ab. »Geh an deinen Platz«, sagte Roh, »Ilin.«


  Da stand er auf, verbeugte sich und ging – unglaublich, aber er vermochte ruhig zu gehen – zum Herd zurück. Hier ließ er sich nieder, wickelte sich wieder in seinen Mantel, biß die Zähne zusammen und ließ sich von der Wärme des Feuers das Zittern aus den Muskeln vertreiben.


  Mordlust erfüllte ihn. Für jede Beleidigung, die ihm angetan worden war, für das Entsetzen, das er hatte durchleiden müssen, wollte er töten; er drückte sich die Tränen aus den Augen und begann mit dem Gedanken zu spielen, daß sein Vater vielleicht recht gehabt hatte, daß seine Hand vielleicht ehrlicher gewesen war, als er sich selbst klar machte. Er hatte Angst vor vielen Dingen: vor dem Tod, vor Morgaine und Liell und vor dem Wahnsinn Kasedres; doch nichts ließ sich mit der Angst vergleichen, die von seiner Einsamkeit inmitten dieser Verwandten ausgelöst wurde, für die er stets ein Bastard, ein Ausgestoßener sein würde.


  Vor langer Zeit, als er noch jung war, hatten Kandrys und Erij ihn einmal in die Vorratskeller von Ra-morij gelockt, ihn dort überwältigt und an einen hohen Balken gehängt, bei Dunkelheit und allein mit den Ratten. Sie waren zurückgekehrt, als er längst kein Blut mehr in den Händen hatte und nicht mehr schreien konnte. Sie brachten Lampen mit, schnitten seine Fesseln durch und beugten sich mit bleichen Gesichtern über ihn, besorgt, daß sie ihn getötet hatten. Später drohten sie ihm schlimmere Strafen an, wenn er die Spuren zeigte, die die Seile an seinen Handgelenken hinterlassen hatten.


  Er hatte sich bei niemandem beschwert. Schon damals hatte er die Bedingungen seines Willkommen bei den Nhi erkannt, hatte gelernt, wie er die Fetzen seiner Ehre zusammenhielt und sich still daran wärmte. Er hatte sich auf die Lippen gebissen, hatte verstohlen geübt, hatte sich nur auf sich selbst verlassen, bis er die Ehre des Kriegerzopfes errang und die Gebote der uyin-Ehie Kandrys und Erij mehr und mehr davon abhielten, ihren Halbbruder zu quälen.


  Aber ihre Blicke waren unverändert – die kaum wahrnehmbaren, haßerfüllten Blicke, die verstohlene Verachtung, die zum Ausdruck kam, wenn er einen Fehler beging, der seine Ehre berührte.


  Selbst die Chya stellten ihm ähnlich nach – sie rochen die Angst und scheuchten sie auf, wie Wölfe, die ein Reh wittern.


  Zugleich war da etwas in Vanye, das ihm den Lord von Chya sympathisch machte, diesen Mann, der ihm so ähnlich war, der seine Verwandschaft in Gesicht und Haltung offenbarte. Roh war ein legitimer Sohn; Rohs Vater hatte Lady Ilel praktisch ihrem Schicksal überlassen als Gefangene Rijans, dessen Bastard sie im Leibe trug, ein Kind, das auf keinen Fall zurückkehren und die Reinheit der Chya in Frage stellen durfte – im Wettbewerb zu seinem Sohn Roh.


  Die Chya fürchteten ihn und spürten zugleich seine Angst und wären ihm an die Kehle gegangen, hätten sie gegenüber Morgaine nicht in der Schuld gestanden.


  Tief in der Nacht wurde sein unruhiger Schlummer von einem gestiefelten Fuß gestört, der knirschend auf ein Aschestück neben seinem Kopf trat. Er stemmte sich auf den Arm hoch, während Roh neben ihm in die Hocke ging und auf ihn herabblickte. Erschrocken griff er nach dem Schwert; Roh packte seine Hand und drückte den Griff nach unten.


  »Ihr seid von Leth gekommen«, sagte Roh leise. »Wo hast du sie getroffen?«


  »Bei Aenor-Pywn«, sagte Vanye. Er richtete sich auf, zog die Füße unter sich, strich sich das lockere Haar aus den Augen. »Und ich meine immer noch, du solltest Morgaine selbst nach ihren Plänen fragen, nicht ihren Diener.«


  Roh nickte langsam. »Einiges kann ich mir zusammenreimen. Daß sie noch immer die alten Ziele verfolgt, wie immer sie ausgesehen haben mögen. Sie wird dir den Tod bringen, Nhi Vanye i Chya. Aber das weißt du ja bereits. Bring sie morgen früh so schnell wie möglich von hier fort. Schon bedrängen uns die Leth an den Grenzen. Wir haben Berichte erhalten. Männer sind umgekommen. Liell will Morgaine aufhalten, wenn er kann. Und der Preis an Chya-Menschenleben, den wir heute zu zahlen gewillt sind, ist nicht hoch!«


  Vanye starrte in die braunen Augen seines Cousins und fand dort eine widerstrebende Anerkennung: zum erstenmal redete dieser Mann mit ihm, als hätte er noch die Würde eines uyo aus dem hohen Klan. Es war, als hätte er sich doch nicht gar so jämmerlich geschlagen, als bestätigte Roh eine Art Beziehung zwischen ihnen. Er atmete tief ein und ließ die Luft wieder heraus.


  »Was weißt du von Liell?« fragte er Roh. »Ist er ein Chya?«


  »Es gab einmal einen Chya Liell«, antwortete Roh. »Unser Liell war ein guter Mann, ehe er Berater in Leth wurde.« Roh blickte zu Boden und hob den Blick wieder; auf seinem Gesicht stand ein Ausdruck des Abscheus. »Ich weiß es nicht. Es heißt, es wäre derselbe Mann. Es wird behauptet, der Mann in Leth wäre qujal. Er wäre alt – so wie Thiye von Hjemur. Ich kann dir nur sagen, daß er in Leth die Macht verkörpert. Aber wenn du aus diesem Land kommst, weißt du das selbst. Zeitweise ist er ein ruhiger Feind, und wenn die schlimmsten Ungeheuer in Koriswald auftauchen, die schlimmsten Abgesandten Thiyes, dann sind Liells Leute nicht weniger eifrig bemüht, Koris von der Plage zu befreien; zuweilen gilt zwischen uns der Frieden der Jäger, zum gegenseitigen Vorteil. Aber daß wir Morgaine Unterkunft gewährt haben, wird die Beziehungen zwischen Leth und Chya nicht gerade verbessern.«


  »Ich glaube den Gerüchten«, sagte Vanye endlich. Ein seltsames Gefühl der Kälte breitete sich in seinem Magen aus, als er an das Seeufer dachte.


  »Bis heute nacht habe ich sie nicht geglaubt«, meinte Roh, »bis sie in unsere Halle kam.«


  »Wir reiten morgen weiter«, sagte Vanye.


  Roh musterte ihn noch eine Sekunde lang. »Du hast Chyablut in den Adern«, sagte er. »Cousin, ich habe Mitleid mit dir, mit deinem Geschick. Wie lange währt dein Dienst bei ihr noch?«


  »Mein Jahr hat eben erst begonnen«, antwortete Vanye.


  Und zwischen ihnen stand die wortlose Erkenntnis, daß dieses Jahr sein letztes sein würde, begleitet von einem traurigen Kopfschütteln Rohs.


  »Sollte es dazu kommen«, sagte Roh, »sollte es dazu kommen, daß du die Freiheit erringst – dann kehre nach Chya zurück.«


  Und ehe Vanye antworten konnte, hatte sich Roh entfernt und verschwand in einem fernen Korridor des weitläufigen Baus, der zu anderen Hütten führte.


  Er war bewegt von etwas, mit dem er in seinen Träumen nie gerechnet hatte: die Chya würden ihn aufnehmen.


  Auf eine Weise war das grausam. Er würde sterben, ehe sein Jahr vorüber war. Morgaine war dem Tode geweiht, er würde ihr folgen; darin hatte er keine Wahl. Noch vor einer Sekunde hatte er keinerlei Hoffnungen mehr gehabt.


  Jetzt aber war das anders. Er blickte sich in dem Saal um, der gewiß einer der seltsamsten Gemeinschaftsräume in ganz Andur-Kursh war. Hier gab es eine Zuflucht für ihn, ein Willkommen, ein Leben.


  Eine Frau. Kinder. Ehre.


  Aber das alles stand ihm nicht zu, er würde es nicht erlangen. Vanye drehte sich um, legte die Arme um die Knie und starrte niedergeschlagen in das Feuer. Selbst wenn sie starb, woran Roh vermutlich dachte, hatte er eine weitere Verpflichtung: er mußte Hjemur vernichten.


  Sollte es dazu kommen, daß du die Freiheit erringst.


  So weit die Geschichte der Menschheit zurückreichte, war Hjemur nie erobert worden.
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  Am nächsten Morgen schien ganz Chya auf den Beinen zu sein, um sie zu verabschieden, stumm wie bei der Ankunft;


  trotz der Stille herrschte keine feindselige Atmosphäre, zumal Roh sie zu den Pferden geleitete und Morgaine persönlich den Steigbügel hielt.


  Roh verneigte sich höflich, als Morgaine im Sattel saß, und äußerte seine guten Wünsche für die Reise so laut, daß ganz Chya ihn hören konnte. »Wir werden zumindest den Weg beobachten, auf dem du gekommen bist«, sagte er. »Ich nehme daher an, daß dir über Chya-Gebiet niemand so schnell folgt. Achte aber auch selbst auf deine Sicherheit, Lady.«


  Morgaine verneigte sich im Sattel. »Dafür sind wir dir dankbar, Chya Roh, dir und deinem ganzen Volk. Unter deinem Dach haben wir zum erstenmal seit langer Zeit Sicherheit gefunden. Friede sei mit deinem Haus, Chya Roh.«


  Damit zog sie das Pferd herum und ritt davon, gefolgt von Vanye, inmitten lauten Murmelns der Zuschauer. Wie schon bei der Ankunft wurden sie von den Kindern begleitet, die neben den Pferden herliefen, ungeachtet der Zurückhaltung der älteren. In ihren Augen stand Erregung darüber, daß die alte Zeit auf diese Weise zum Leben erwachte, die alte Zeit, die sie aus Liedern und Balladen kannten.


  Sie schienen Morgaine nicht zu fürchten oder zu hassen und nahmen mit dem Entzücken der Kindheit das große Wunder als etwas, das in erster Linie ihnen galt.


  Es lag wohl an ihrem blonden Haar, überlegte Vanye, daß sie sie kaum für böse halten würden. Es schimmerte wie Sonnenlicht, wie Sonnenschein auf Eis.


  »Morgaine!« riefen sie ihr leise zu, nach Chya-Art. »Morgaine!«


  Und endlich war auch ihr Herz berührt, und sie winkte ihnen zu und lächelte kurz.


  Dann preßte sie Siptah die Hacken in die Weichen, und sie ließen die freundliche Siedlung hinter sich, die ganze Wärme Chyas lag im Sonnenlicht. Wieder umschloß sie der Wald, kühlte ihre Herzen mit seinem Schatten, und lange Zeit sagten beide kein Wort.


  Er erzählte ihr nicht einmal seinen Herzenswunsch, daß sie nämlich umkehren und nach Chya zurückkehren möchten, wo er wenigstens die Hoffnung auf ein Willkommen hatte. Für sie gab es so etwas nicht. Vielleicht war es das, überlegte er, was ihr Gesicht während des Vormittags mit solchem Ernst erfüllte.


  Als der Tag seinen Fortgang nahm, erkannte er, daß nicht die Dunkelheit des Waldes auf ihrem Herzen lastete. Einmal hörten sie einen seltsamen Schrei zwischen den Ästen. Sie hob den Kopf, und auf ihrem Gesicht stand ein Ausdruck, als wäre sie aus tiefem persönlichen Kummer aufgescheucht worden, verwirrt, als habe sie vergessen, wo sie sich befand.


  Die nächste Nacht verbrachten sie im tiefsten Wald. Morgaine selbst sammelte Holz für das Feuer, das sie nur klein anlegte, denn noch immer war es in diesem Teil des Waldes nicht ratsam, unbekannte Besucher anzulocken. Und sie lachte manchmal und sprach zu ihm, Banalitäten, die er von ihr nicht gewohnt war: das Lachen klang nicht echt, und zuweilen warf sie ihm Blicke zu, die erkennen ließen, daß ihre Gedanken wohl auch um ihn kreisten.


  Das erfüllte ihn mit Unbehagen. Er vermochte nicht mitzulachen und starrte sie an und verneigte sich schließlich bis zur Erde hinab, wie jemand, der um Vergebung bittet.


  Sie sagte nichts, erwiderte lediglich seinen Blick, als er sich wieder aufgerichtet hatte, und sah irgendwie demaskiert aus, die Wahrheit mit ihrem Blick zurückwerfend, wenn er sie nur zu lesen verstünde.


  Fragen kamen ihm in den Sinn. Er fand keine, die er auszusprechen wagte, von der er nicht annahm, daß sie ihm eine kühle Abfuhr einhandeln würde oder – was wahrscheinlicher war - Schweigen.


  »Leg dich schlafen«, sagte sie endlich.


  Er senkte den Kopf, suchte seinen Platz auf und legte sich hin, bis zu seiner Wache.


  Am nächsten Morgen war ihre Stimmung verflogen. Sie lächelte befreit, sprach während des Frühstücks über ihre alten Freunde: von König Tiffwy, von seinem Sohn, von der Dame, die seine Frau gewesen war. Solche Worte mochte man von alten Leuten zu hören bekommen, Geschichten über längst gestorbene Menschen, für die die Jugend nichts mehr empfand – schlimmer war, daß sie das zu erkennen schien: in ihre grauen Augen schlich sich ein sehnsüchtiger Ausdruck, und sie suchte seinen Blick, suchte Verständnis in ihm, ein kleines Eingehen auf die einzigen Dinge, die sie ihm richtig zu schildern wußte.


  »Tiffwy«, sagte er, »muß ein großer Mann gewesen sein. Ich hätte ihn gern gekannt.«


  »Die Unsterblichkeit«, sagte sie, »wäre nur unter Unsterblichen erträglich.« Und sie lächelte, aber er durchschaute sie.


  Danach schwieg sie und wirkte niedergeschlagen, auch als sie dann wieder im Sattel saßen. Sie hing ihren Gedanken nach. Er wußte noch immer nicht, wie er sich auf ihre Stimmungen einstellen sollte. Sie war im Gefängnis ihrer selbst eingeschlossen.


  Es war, als habe der Satz Ich hätte ihn gern gekannt das dünne Band durchtrennt, das vielleicht zwischen ihnen bestanden hatte. Sie hatte den Fallstrick erkannt. Das wollte sie nicht von ihm.


  Gegen Abend waren die Berge zu sehen, während der Wald allmählich in Weideland überging. Im Westen stieg die Masse der Alis Kaje auf, deren Gipfel schneeweiß schimmerten: Alis Kaje war die Barriere, hinter der Morija lag. Vanye genoß den Anblick aus unbekannter Perspektive: von dieser Seite kannte er die Berge nicht und fand die Szene fremd, mit Ausnahme des großen Proeth-Berges. Trotzdem war es ein Blick auf die Heimat.


  Später öffnete sich das Land noch mehr nach Norden, und sie zügelten die Tiere au einem Hang, von dem sie die großen nördlichen Weiten überschauen konnten.


  Ivrel.


  Der Berg war nicht so groß wie Proeth, doch er erfreute das Auge: er war vollkommen geformt, ein spitz zulaufender Kegel, links und rechts von gleicher Schräge. Dahinter ragten andere Berge auf, die Kath Vrej und Kath Svejur, in der Ferne verschwimmend, Wehrmauern des frostigen Hjemur. Ivrel jedoch war einzigartig unter den Bergen. Das bißchen Schnee, das sich im Augenblick dort befand, bedeckte lediglich den Gipfel; der größte Teil der Hänge war dunkel oder grün von Wäldern.


  Und ihm zu Füßen, unsichtbar in der Entfernung, die den Eindruck erzeugte, als schwebe Ivrel am Rand des Himmels, lag Irien.


  Morgaine spornte Siptah energisch an; zusammenfahrend setzte sich das Tier in Bewegung, und sie ritten weiter, hangabwärts, dann wieder hinauf, und sie sagte die ganze Zeit kein Wort.


  Sie schien keine Rast einlegen zu wollen, auch als die Sterne am Himmel aufflammten und der Mond aufstieg.


  Ivrel ragte noch mächtiger empor. Der weiße Kegel schimmerte im Mondlicht wie ein Traumbild.


  »Lady.« Vanye lehnte sich endlich aus dem Sattel, fiel dem Grauen in die Zügel. »Liyo, verzeih. Irien ist kein Ort, den man bei Nacht durchreiten sollte. Wir wollen rasten.«


  Sie gab ihm nach – und das überraschte ihn. Sie erwählte eine Stelle, stieg ab und nahm Siptah das Geschirr ab. Dann ließ sie sich zu Boden sinken, wickelte sich in ihren Mantel und kümmerte sich um nichts weiter. Vanye ging hastig daran, ein einigermaßen gemütliches Lager für sie herzurichten. Darauf legte er Wert: ihre Niedergeschlagenheit bedrückte ihn, und er konnte sich in ihrer Gegenwart nicht entspannen.


  Doch es nützte nichts. Sie wärmte sich am Feuer und starrte in die Glut, brachte aber keinen Appetit für das Fleisch auf, das er briet; gehorsam kaute sie darauf herum und schluckte lustlos.


  Er blickte zu dem Berg empor, der über ihnen aufragte, und spürte die Drohung, die davon ausging. Sie befanden sich auf verwunschenem Boden. Kein vernünftiger Mensch aus Andur-Kursh würde an dieser Stelle lagern, so nahe bei Irien und Ivrel. »Vanye«, sagte sie plötzlich, »hast du Angst vor diesem Ort?«


  »Er gefällt mir nicht«, antwortete er. »- Ja, ich habe Angst.«


  »Ich habe dir auferlegt, Hjemur zu vernichten, wenn es mir selbst nicht gelingen sollte. Hast du eine Vorstellung davon, wo Hjemurs Feste zu finden ist?«


  Er hob die Hand und deutete auf eine Stelle nördlich von Ivrels Fuß. »Dort, durch den Paß.«


  »Es gibt eine Straße dorthin, eine einzige – jedenfalls damals.«


  »Entspricht es deinem Plan, daß ich es tun soll?«


  »Nein«, antwortete sie. »Aber es könnte dazu kommen.«


  Später raffte sie ihren Mantel zusammen und bereitete sich auf die erste Wache vor. Vanye legte sich hin.


  Es schien kaum Zeit vergangen zu sein, als sie seine Schulter berührte und ihn leise bat, seine Wachrunde anzutreten; er war müde gewesen und hatte tief geschlafen. Die Sterne hatten sich auf ihren nächtlichen Wegen am Himmel weiterbewegt.


  »Kleine Störenfriede, weiter nichts«, sagte sie. »Einige ziemlich böse anzuschauen, doch eigentlich nicht gefährlich. Ich habe das Feuer absichtlich ausgehen lassen.«


  Er deutete an, daß er verstanden habe, und stellte mit Erleichterung fest, daß sie ihre Felle aufsuchte, wie jemand, der sich gern schlafen legte. Er setzte sich neben das ausgehende Feuer, die Knie angezogen, die Arme auf das Schwert gestützt, döste über der Glut und lauschte auf die friedlichen Geräusche der Pferde, deren Sinne sie zu besseren Wächtern machte, als es die Menschen waren.


  Schließlich erlag er dem ständigen Knacken der abkühlenden Holzstücke, dem Flüstern des Windes in den Bäumen am Lager und den langsamen Bewegungen der Pferde – er begann gegen das Schlafbedürfnis anzukämpfen.


  Sie schrie auf.


  Mit dem Schwert in der Hand fuhr er hoch, sah Morgaine seitlich hochfahren, und dachte im ersten Augenblick, daß sie von etwas gebissen worden sei. Er beugte sich über sie, zog sie hoch, hielt sie in den Armen, während sie zitterte. Aber dann stieß sie ihn zurück, entfernte sich einige Schritte von ihm; dabei legte sie sich die Arme um den Leib, als stünde sie in einem kalten Wind. Eine Zeitlang rührte sie sich nicht.


  »Liyo?« fragte er.


  »Schlaf weiter«, antwortete sie. »Es war ein Traum, ein alter.«


  »Liyo…«


  »Ihr habt Euren Platz, ilin. Begebt Euch dorthin!«


  Der Ton kränkte ihn nicht; so gut kannte er sie inzwischen.


  Die Reaktion war auf eine tiefe Wunde in ihr zurückzuführen, trotzdem tat es weh. Er ging zum Feuer und wickelte sich wieder in seinen Mantel. Es dauerte lange, bis sie sich im Griff hatte und zum Lager zurückkehrte, das sie verlassen hatte. Er senkte den Blick auf das Feuer, um sie nicht ansehen zu müssen, aber sie wollte es anders: sie ging an ihm vorbei und blickte hinab.


  »Vanye«, sagte sie. »Es tut mir leid.«


  »Mir auch, liyo.«


  »Leg dich jetzt schlafen. Ich bleibe noch ein Weilchen wach.«


  »Ich bin hellwach, liyo. Du brauchst nicht…«


  »Ich habe dir da eben etwas gesagt, das nicht so gemeint war.«


  Er verneigte sich halb und sah sie noch immer nicht an. »Ich bin ein ilin, und es stimmt durchaus, daß ich einen Platz habe an der Asche deines Feuers, liyo, doch gewöhnlich wird mir mehr Ehre entgegengebracht, und ich bin es zufrieden.«


  »Vanye.« Sie setzte sich neben ihn ans Feuer; ohne ihren Mantel bebte sie im Wind. »Ich brauche dich. Ohne dich wäre dieser Weg unerträglich.«


  In diesem Augenblick tat sie ihm leid. Ihre Stimme war tränenerstickt; urplötzlich wollte er nicht sehen, was diese Tränen anrichteten. Er senkte den Kopf so tief es irgend ging und verharrte in dieser Stellung, bis er annahm, daß sie sich wieder im Griff hatte. Dann riskierte er einen Blick in ihre Augen.


  »Was kann ich für dich tun?« fragte er.


  »Das habe ich dir schon gesagt.« Es war die alte Morgaine -beherrscht, mit ruhigem Blick der grauen Augen.


  »Du traust mir nicht.«


  »Vanye, laß dich nicht mit mir ein. Ich würde dich töten, wäre es nötig, um nach Ivrel zu gelangen.«


  »Das weiß ich«, sagte er. »Liyo, ich wünschte, du hättest auf mich gehört. Ich weiß, daß du dich selbst umbringen würdest, um Ivrel zu erreichen, und wahrscheinlich wirst du uns beide mit deinem Bestreben töten. Die Gegend hier gefällt mir nicht. Aber mit Vernunftgründen ist dir ja nicht zu kommen, das weiß ich seit Anfang an. Ich schwöre – wenn du nur auf mich hören würdest, wenn du mich lassen würdest, könnte ich dich sicher aus Andur-Kursh geleiten, nach…«


  »Du hast es schon gesagt. Vernunftgründe sind zwecklos.«


  »Warum?« fragte er. »Liyo, dein Krieg ist der reinste Wahnsinn. Schon einmal ist er verloren worden. Ich möchte nicht sterben.«


  »Das wollten sie auch nicht«, sagte sie, und ihre Lippen waren ein harter, dünner Strich. »Ich habe gehört, was man in Baien über mich sagte, ehe ich aus jener Zeit in diese sprang. Und vermutlich ist das die Erinnerung, die man immer an mich bewahren wird. Trotzdem will ich dorthin, und das ist allein meine Angelegenheit. Dein Eid sagt nichts darüber aus, daß du mit meinen Handlungen einverstanden sein mußt.«


  »Nein«, räumte er ein. Aber er hatte nicht den Eindruck, daß sie seine Antwort gehört hatte; sie starrte in die Dunkelheit, in-Richtung Ivrel, wo auch Irien lag. Eine Frage machte ihm zu schaffen. Er wollte sie nicht kränken, indem er sie stellte; doch konnte er die Reise nach Irien nicht fortsetzen, ohne daß sie ihm immer mehr auf der Zunge brannte.


  »Was ist aus ihnen geworden?« fragte er. »Warum wurden nach den Ereignissen in Irien so wenig Opfer gefunden?«


  »Es war der Wind«, antwortete sie.


  »Wie bitte?« Die Antwort erfüllte sie mit Entsetzen, wie ein plötzlicher Wahnsinn. Aber sie preßte die Lippen zusammen und sah ihn an.


  »Es war der Wind«, wiederholte sie. »Es gab dort ein Torfeld, das von Ivrel herab alles verformte – und der Nebel, der an jenem Morgen herrschte, wurde hineingesaugt wie Rauch in einen Kamin, ein Wind… ein Wind, wie du ihn dir einfach nicht vorstellen kannst. Ja, das war die Ursache für die Geschehnisse in Irien.


  Zehntausend Mann- hindurchgeschickt. Ins Nichts. Roß und Reiter. Wir wußten Bescheid, meine Freunde und ich, wir fünf: wir kannten die Wahrheit, und ich kann nicht sagen, ob dieses Wissen um die Dinge, die gleich geschehen würden, nicht schrecklicher war als das, was jenen widerfuhr, die völlig ahnungslos waren. Es herrschte eine sternklare Dunkelheit. Eine Leere im Nebel… Aber ich überlebte. Ich war die einzige, die weit genug hinten ritt; es war meine Aufgabe, Irien zu umreiten


  – Lrie und die Männer aus Leth und ich –, und als wir auf der Anhöhe waren, begann es. Ich konnte meine Männer nicht halten; sie glaubten den Kämpfern und dem König weiter unten helfen zu können und ritten hinab; sie wollten nicht auf mich hören, weißt du, denn schließlich bin ich eine Frau. Sie nahmen an, ich hätte Angst, und ritten los, weil sie eben Männer waren und nicht ängstlich sein durften. Ich konnte ihnen die Wahrheit nicht begreiflich machen – und konnte ihnen auch nicht folgen.« Ihre Stimme brach; sie faßte sich. »Dazu war ich nun wieder zu klug, weißt du. Ich bin zivilisiert, ich wußte es besser. Und während ich mich noch klug anstellte, war es urplötzlich zu spät. Der Wind erfaßte uns ebenfalls. Einen Augenblick lang konnte man nicht atmen. Es gab keine Luft mehr. Dann war es vorbei, und ich ließ den armen Siptah aufstehen und weiß nicht mehr genau, was ich danach tat, außer daß ich auf Ivrel zuritt. Eine hjemurn Streitmacht befand sich vor mir. Daraufhin machte ich kehrt – mir stand nur noch der Süden offen. Koris hielt dem Ansturm eine Zeitlang stand. Dann verlor ich auch diesen Rückhalt und zog mich nach Leth zurück, suchte dort eine Weile Schutz, ehe ich mich weiter in Richtung Aenor-Pywn zurückzog. Dort wollte ich eine Armee ausheben; aber man hörte nicht auf mich. Als die Meute kam, um mich umzubringen, sprang ich ins Tor; ein anderer Ausweg blieb mir nicht. Ich hatte keine Ahnung, daß ich so lange unterwegs sein würde.«


  »Lady«, sagte Vanye, »dieser Angriff in Irien, diese Waffe, die die Menschen tötete, ohne daß ein Schlag fiel… wenn wir dorthin reiten, könnte Thiye uns nicht denselben Wind entgegenschicken?«


  »Wenn er den Moment unseres Kommens wüßte, ja. Der Wind – der Wind, das war die Luft, die in das offene Tor raste, ein Feld, das zu den Stehenden Steinen in Irien geworfen wurde. Es riß einen Abgrund zwischen den Sternen auf. Es in dem Ausmaß mehr als eine Sekunde lang aufrechtzuerhalten, hätte für Hjemur eine Katastrophe bedeutet. Selbst er konnte nicht so tollkühn sein.«


  »Dann wußte er in Irien also Bescheid?«


  »Ja, er wußte Bescheid.« Morgaines Gesicht wurde hart. »Da war ein Mann, der uns zu Anfang begleitete, der in Irien aber nicht mehr dabei war – er hatte es auf Tiffwys Thron abgesehen, er verriet Tiffwy mit Tiffwys Frau. Später war er Lehrer von Edjnels Sohn nachdem er Edjnel getötet hatte.«


  »Chya Zri.«


  »Aye. Zri ist es, und bis zum Ende meiner Tage werde ich das glauben, obwohl er, wenn es so war, in Hjemur schlechten Lohn fand. Er strebte nach einem Königreich, und was er schließlich erlangte, war nicht das vorgesehene.«


  »Liell.« Vanye sprach den Namen fast ohne Nachdenken aus und spürte den plötzlichen Druck ihres Blicks.


  »Wie kommst du auf ihn?«


  »Roh sagte, es gebe Zweifel über den Mann. Daß Liell…


  daß er alt sei, liyo, daß er so alt sei wie Thiye.«


  In Morgaines Blick regte sich große Sorge. »Zri und Liell… Bemerkenswert unoriginell, alle Erben Leths zu ertränken – wenn es das wirklich war…«


  Er erinnerte sich an das Tor, das oberhalb des Sees geschimmert hatte, und wußte, was sie meinte. Zweifel befielen ihn. Er wagte eine Frage, die ihm eigentlich gegen den Strich ging. -»Könntest du… nach dieser Art leben, wenn du wolltest?«


  »Ja«, antwortete sie.


  »Hast du es schon getan?«


  »Nein.« Und als läse sie seine Gedanken, fügte sie hinzu: »Es geschieht mit Hilfe der Tore. Es ist keine Kleinigkeit, einen anderen Körper zu übernehmen. Ich weiß nicht genau, wie es gemacht wird, obwohl ich es mir vorstellen kann. Eine unangenehme Sache: der Körper muß ja einem anderen genommen werden, verstehst du. Und wenn das stimmt, wird Liell allmählich alt.«


  Er erschauderte, als er an die Berührung von Liells Fingern dachte, an den Hunger – ja, schon damals hatte er den Blick als gierig interpretiert – in seinen Augen. Komm mit mir, dann zeige ich es dir, hatte er gesagt. Sie raubt dir die Seele, ehe sie mit dir fertig ist. Komm mit mir, Chya Vanye. Sie lügt. Nicht zum erstenmal.


  Komm mit.


  Er hauchte eine Verwünschung, ein Gebet, irgend etwas, sprang unsicher auf, um einen Augenblick lang für sich zu sein, krank vor Entsetzen. Zum erstenmal spürte er seine Jugend, seine Fähigkeiten und Körperkräfte als etwas, das Ziel der Begierde eines anderen war.


  Er kam sich schmutzig vor.


  »Vanye«, sagte sie besorgt.


  »Es heißt«, brachte er schließlich hervor und wandte sich um, »Thiye werde ebenfalls alt – er sähe aus wie ein alter Mann.«


  »Wenn ich umkomme oder verschwinde«, sagte sie tonlos, »mußt du allein gegen Hjemur vorgehen – aber laß dich nicht gefangennehmen. Ich würde das auf keinen Fall zulassen, Vanye.« -


  »O Himmel!« murmelte er. Galle stieg in ihm empor. Urplötzlich begriff er, um welche hohen Einsätze es bei den Kriegen der qujal und der Menschen ging, und was ein Verlust kosten würde. Er starrte sie an – er mußte wie ein Ahnungsloser auf sie wirken – und stieß auf einen absoluten Mangel an Entsetzen.


  »Würdest du es tun?« fragte er.


  »Ich glaube, eines Tages würde ich mich wohl mit dem Gedanken anfreunden müssen, um mein Ziel zu erreichen.«


  Er fluchte. Fast hätte er sie in diesem Augenblick verlassen. Doch allmählich begann sie Sorge um ihn zu zeigen, jene kleinen Impulse der Menschlichkeit: nur das hielt ihn.


  »Setz dich«, sagte sie, und er gehorchte.


  »Vanye«, begann sie. »Ich habe nicht die Muße, den geraden Weg zu gehen. Ich versuche es, mit allem, was von mir noch übrig ist. Aber das ist nicht mehr viel. Was würdest du tun, wenn du stürbest und brauchtest nur die Hand zu heben und zu töten – nicht um einer verlängerten Greisenzeit willen voller Schmerzen und Krankheit, sondern für eine neue Jugend? Für die qujal gibt es kein Hinterher, keine Unsterblichkeit, sondern nur den Tod. Sie haben ihre Götter verloren, jeden Glauben, den sie früher einmal besessen haben mögen. Mehr gibt es nicht für sie – leben, die Freuden genießen, die Macht genießen.«


  »Hast du mich belogen? Bist du ihres Blutes?«


  »Nein, gelogen habe ich nicht. Ich bin keine qujal. Aber ich kenne sie. Zri…Zri… wenn du recht hast, Vanye, ist damit viel erklärt. Nicht um des Ehrgeizes willen, sondern aus Verzweiflung – zum Überleben. Um die Tore zu retten, von denen es abhängt. Danach hatte ich in ihm nicht gesucht. Was hat er unter vier Augen zu dir gesagt?«


  »Nur daß ich dich verlassen und ihn begleiten sollte.«


  »Nun, da warst du sehr vernünftig. Sonst…«


  Und plötzlich war ihr Blick sehr reserviert, und sie zog die schwarze Waffe aus dem Gürtel: im ersten Augenblick nahm er an, sie habe einen Störenfried entdeckt, dann stellte er entsetzt fest, daß die Waffe auf ihn gerichtet war. In panischem Entsetzen erstarrte er, sein Gehirn war gelähmt bis auf den Gedanken, daß sie den Verstand verloren haben müsse.


  »Andernfalls«, fuhr sie fort, »hätte ich auf meinem Ritt nach Ivrel jetzt einen Begleiter, dem es einzig und allein darauf ankäme, daß ich die Expedition nicht überlebte, ein Begleiter, der warten würde, bis die Nähe des Tors ihm die Möglichkeit eröffnete, mit mir abzurechnen – bei lebendigem Leibe. Ich ließ dich auf einer braunen Stute zurück, Chya Vanye, und danach wähltest du Liells Pferd. Das nahm ich im ersten Augenblick an, als du mir nachrittest, und ich hatte keine Lust auf Liells Gesellschaft. Ich war überrascht, als ich dann dich entdeckte.«


  »Lady!« rief er und streckte die Arme aus, um zu zeigen, daß keine Gefahr von ihnen ausging. »Ich habe dir geschworen… Lady, ich habe dich nicht getäuscht. Gewiß könnte das nicht geschehen, ohne daß ich es wüßte. Ich würde es doch wissen, oder?«


  Ohne ihn aus den Augen zu lassen, ohne eine Sekunde in ihrer Wachsamkeit nachzulassen, stand sie auf und zog sich an die Stelle zurück, an der sie Mantel und Schwert verstaut hatte.


  »Sattle mein Pferd!« befahl sie.


  Er bewegte sich vorsichtig und führte die Anordnung aus, in dem Bewußtsein, daß sie mit der Waffe hinter ihm stand. Als er fertig war, half er ihr auf das Tier, und sie belauerte ihn dabei, selbst in dem Augenblick, da sie sich über den Sattel schwang. Dann zog sie ihr Tier herum und näherte sich dem Schwarzen. Plötzlich erkannte er ihre Absicht; sie wollte das Tier umbringen und ihn zurücklassen, da sie ihn, ihren ilin, nicht töten konnte.


  Er warf sich dazwischen, hob in entrüstetem Entsetzen den Kopf; es brachte keine Ehre, so etwas zu tun, den ilin-Eid zu mißbrauchen, das Pferd eines Mannes zu töten und ihn hilflos zurückzulassen. Und eine Sekunde lang stand auf ihrem Gesicht ein dermaßen wilder Ausdruck, daß er Angst hatte, sie würde ihre Waffe gegen ihn und das Tier erheben.


  Plötzlich zerrte sie Siptahs Kopf nach Norden herum und galoppierte davon, ihn zurücklassend.


  Eine Sekunde lang starrte er ihr nach, verblüfft, in dem Bewußtsein, daß sie verrückt geworden sein müsse.


  Und er ebenfalls.


  Er fluchte und raffte seine Sachen zusammen, warf den Sattel auf den Schwarzen, zog den Gurt fest, zerrte sich hoch – das Tier wußte inzwischen, daß er zum Grauen gehörte. Das Pferd bedurfte des Ansporns nicht, um sich anzustrengen; es galoppierte hügelabwärts um eine Biegung, durch einen Bach und wieder bergauf, den trabenden Grauen einholend.


  Vanye rechnete jeden Augenblick damit, daß ein Pfeil ihn oder das Pferd treffen würde; Morgaine drehte sich im Sattel um und sah ihn kommen. Aber sie unternahm nichts, sondern zügelte ihr Tier.


  »Ihr seid ein Idiot«, sagte sie, als er aufgeschlossen hatte. Dabei sah sie aus, als hätte sie am liebsten geweint, aber sie tat es nicht. Sie schob ihre schwarze Waffe wieder hinten in den Gürtel, unter den Mantel, und blickte ihn kopfschüttelnd an.


  »Und Ihr seid Kurshin. Niemand sonst könnte so ehrlichblöd sein! Zri wäre auf jeden Fall ausgerückt, es sei denn, er wäre plötzlich mutiger als früher. Wir sind nicht mutig, wir, wie wir dieses Spiel mit den Toren spielen; es gibt zuviel zu verlieren, um sich den Luxus der Tugendhaftigkeit und des Mutes zu leisten. Ich beneide dich, Kurshin, ich beneide jeden, der sich eine solche Geste leisten kann.«


  Vanye preßte die Lippen zusammen. Er kam sich dumm vor und war beschämt in der Erkenntnis, daß sie versucht hatte, ihn zu erschrecken; nichts ergab einen Sinn für ihn – ihre Stimmungen, ihr Mißtrauen ihm gegenüber. Seine Stimme klang brüchig: »Ich bin leicht zu täuschen, liyo, viel leichter als du; deine einfachsten Tricks verblüffen mich, und so mancher macht mir angst.«


  Sie gönnte ihm keine Antwort.


  Zuweilen musterte sie ihn mit Blicken, die ihm nicht gefielen. Die Atmosphäre zwischen ihnen war vergiftet. Verschwinde, sagte der Blick. Verschwinde, ich halte dich nicht auf.


  Er wollte sie auf keinen Fall gekränkt zurücklassen, außerdem brauchte sie ihn. Es gab Eidbrüche und Eidbrüche; ein ilin-Band zu brechen, in einem Augenblick, da sie auf sich selbst aufpassen konnte, war eine schlimme Sache, doch jetzt verhielt sie sich in einer Weise, die ihn überzeugte, daß sie der Vernunft weit entrückt war.


  Am Himmel wurde es hell, es entwickelte sich ein trübsinniger, kalter Morgen. Wolken rollten aus dem Norden herbei.


  Und ziemlich früh am Morgen senkte sich das Land vor ihnen, und die Berge öffneten sich zum Hang von Irien.


  Es war ein breites Tal, ein hübsches Panorama. Sie verhielten am Rand der weiten Senke, und Vanye wußte nicht genau, ob dies nun der Ort war. Aber dann erkannte er, daß die gegenüberliegende Flanke in den Hang Ivrels überging und daß sich tief unten eine kahle Stelle befand. Sie waren noch zu weit entfernt, um Details wie einzelne Stehende Steine auszumachen, aber er nahm an, daß so etwas in der Mitte der Erscheinung zu finden war.


  Morgaine sprang von Siptahs Rücken und nahm sich die Zeit, Wechselbalg vom Sattel zu lösen, woraus er schloß, daß sie einen längeren Aufenthalt plante. Er stieg ebenfalls ab. Als sie aber kehrtmachte und sich ein Stück am Hang entfernte, nahm er nicht an, daß er ihr folgen durfte. Er setzte sich auf einen großen Stein und wartete, den Blick in die Tiefe des Tals gerichtet. Er stellte sich die vielen tausend Männer vor, die dort hinabgeritten waren an einem jener grauen Frühlingsvormittage, die die Täler mit Nebel füllen, er stellte sich vor, wie sich Männer und Pferde wie Gespenster durch den dichten Dunst bewegten, wie die Dunkelheit alles verschluckte, wie die Winde den Nebel wie Rauch in einen Kamin zogen.


  Heute früh jedoch waren da tiefhängende Wolken und eine Wintersonne und tief unten Gras und Bäume. In hundert Jahren hatten sich die Narben, die vielleicht gerissen worden waren, geschlossen, bis man sich nicht mehr vorstellen konnte, was hier geschehen war.


  Morgaine kehrte nicht zurück. Er wartete lange über den Zeitpunkt hinaus, da er sich Sorgen um sie zu machen begann; schließlich faßte er sich ein Herz, stand auf und folgte ihr um die Rundung des Hügels. Erleichtert sah er sie vor sich stehen und ins Tal hinabblicken. Zuerst hätte er sich beinahe nicht getraut, zu ihr zu gehen, dann sagte er sich, daß er wohl müsse, denn sie war nicht ganz bei sich, und es gab Ungeheuer und Menschen in diesen Bergen – Irien war kein Ort zum Alleinsein.


  »Liyo!« rief er ihr beim Näherkommen zu. Und sie drehte sich um, kam zu ihm und kehrte mit ihm zu der Stelle zurück, an der sie die Pferde zurückgelassen hatten. Dort hängte sie das Schwert an seinen Platz, ergriff Siptahs Zügel und zögerte erneut mit einem Blick ins Tal. »Vanye«, sagte sie. »Vanye, ich bin müde.«


  »Lady?« fragte er und dachte im ersten Augenblick, sie wolle hier eine Rast einlegen, ein Gedanke, der ihm gar nicht gefiel. Dann sah sie ihn an, und er erkannte, daß sie von einer anderen Müdigkeit sprach.


  »Ich habe Angst«, gestand sie ihm, »und ich bin allein, Vanye. Und ich habe keine Ehre mehr und kann keine Menschenleben mehr aufbieten. Hier…« – sie hob die Hand und deutete den Hang hinab – »hier verließ ich sie und ritt um den Rand herum, und von dort drüben…« – sie wies auf einen fernen Punkt jenseits des Tals, wo der Abgrund von einem Felsen überragt wurde und viele Bäume standen – »von der Stelle aus beobachtete ich, wie die Armee unterging. Wir zählten hundert Köpfe, meine Gefährten und ich, und mit den Jahren sind es immer weniger geworden, und jetzt bin ich ganz allein. Ich beginne die qujal zu verstehen. Ich beginne sie zu bemitleiden. Wenn das Überleben dermaßen notwendig ist, kann man nicht mehr mutig sein.«


  Allmählich begann er das Entsetzen in ihr zu verstehen, wohl dasselbe intensive Entsetzen, das in Liell tobte, der auch etwas von ihm wollte. Er wünschte keine Wahrheiten mehr von ihr zu hören; solche Wahrheiten lösten nur Alpträume aus, brachten keinen Frieden, forderten seine Vergebung von Dingen, die eigentlich undenkbar waren.


  Erspar mir das, wollte er sagen. Ich habe dich in hohem Ansehen gehalten. Mach dies nicht unmöglich.


  Doch er hielt seine Zunge im Zaum.


  »Ich hätte dich töten können, in der Panik«, sagte sie. »Ich gerate schnell in Angst, weißt du. Ich bin nicht vernünftig. Risiken gehe ich nicht mehr ein. Es ist unverantwortlich – daß ich mit der Last, die ich mit mir herumtrage, auch noch Risiken tragen sollte. Ich rede mir ein, das einzig Unsterbliche, das ich vollbracht hätte, ist, dir zu vertrauen, nachdem ich es auf dein Leben abgesehen hatte. Verstehst du, ich habe keinen Raum mehr für Tugenden.«


  »Ich verstehe nichts«, antwortete er.


  »Das will ich auch hoffen.«


  »Was erwartest du von mir?«


  »Daß du deinen Eid hältst.« Sie schwang sich auf Siptahs Rücken, wartete, bis er es ihr nachmachte, und setzte sich in Marsch – nicht in das Tal von Irien, sondern um den oberen Rand, auf jenem Weg, den sie auch am Tag der Schlacht zurückgelegt hatte.


  Sie schien an der Grenze zum Wahnsinn zu schweben – ihre Äußerungen besaßen kaum noch einen Sinn. Er war sich dessen sicher. Sie fürchtete ihn, als wäre er der Tod persönlich, der ihr freundlich begegnete und ihr Vertrauen erschleichen wollte, fürchtete jeden Grund, der dagegen sprach.


  Und tötete ihn dennoch nicht, wollte die Ehre nicht verletzen.


  Dieser kleine wertvolle Unterschied bestand zwischen ihr, der er diente und dem, was sie verfolgte. Er klammerte sich daran, obwohl ihm Morgaines Vorahnung zu Bewußtsein kam, daß es ausgerechnet das war, was ihr eines Tages den Tod bringen würde.


  Der Ritt um das Tal war lang, und sie mußten mehrmals rasten. Die Sonne ging auf der anderen Seite des Himmels unter, über Ivrels Kegel begannen sich dicke Wolken zusammenzuziehen; sie kündeten ein Unwetter an, einen nördlichen Sturm von der Art, der zuweilen ähnliche Täler nördlich von Chya mit Schnee füllte, oft aber auch dickes Eis brachte und Kummer für Menschen und Tiere. – Das Unwetter lauerte, schickte dünne Schneeböen aus. Der Tag wurde noch dunkler. Sie wollten eine letzte Rast einlegen, ehe sie die Flanke Ivrels erreichten.


  Und dann brach das Chaos über sie herein – die einzige Warnung ein Atemzug Siptahs, ein Zurückscheuen beider Pferde. Im nächsten Augenblick wären sie abgestiegen. Blitzschnell sprang Vanye in den Sattel zurück, zerrte sein Langschwert heraus und hieb in der herabsinkenden Düsternis auf die Gestalten ein, die sich aus den Bäumen und hinter den Felsen hervor auf sie stürzten, Männer aus Hjemur, fellbekleidete Gestalten, zuerst zu Fuß, dann Kämpfer auf Ponys. Feuer zuckte durch die Dunkelheit. Morgaine forderte gnadenlos ihre Opfer an Menschen und Pferden.


  Sie galoppierten hindurch, erreichten die Stelle, da sich der Weg senkte. Der ganze Hang wimmelte von den Wesen. Sie kletterten zu Fuß herauf, dunkle Gestalten in der Dämmerung, und nicht alle sahen wie Menschen aus.


  Die Horde drang messerschwenkend auf sie ein, die verwundbaren Beine und Bäuche der Pferde bedrohend, und sie kämpften und trieben die Tiere an, drehten sie in die Richtung, in der sie den geringsten Widerstand sahen und eine Chance zur Flucht. Morgaine schrie auf, trat einem Mann mit dem Fuß ins Gesicht und ritt ihn nieder. Vanye grub dem Schwarzen die Absätze in die Flanken und ließ ihn hinter Siptah herjagen.


  Im Kampf war nichts zu gewinnen. Seine liyo nahm den vernünftigsten Ausweg, spornte den schweratmenden Grauen zu höchstem Tempo an, forderte die letzten Kräfte des großen Pferdes, auch wenn sie dadurch vom erwählten Weg abkamen; Vanye machte es ihr nach, das Herz im Hals schlagend – wegen der halsbrecherischen Jagd wie auch wegen der barbarischen Verfolger. Sie rutschten einen Felshang hinab, folgten den blinden Schatten auf einem unbekannten Weg und durch eine schmale Felsschlucht und erreichten die Hochebene westlich von Irien.


  Dort waren sie trotz der Erschöpfung der Pferde den hjemurn Ponys überlegen; die langen Beine bewältigten mühelos das Terrain, und endlich schienen die Verfolger abzufallen.


  Vor ihnen im Westen tauchten plötzlich Reiter auf; sie kamen von der schmalen Hügelkette her, ein Bogen von Reitern, der Anstalten machte, sie zu umschließen und zurückzudrängen.


  Morgaine wendete erneut und galoppierte auf die äußere Spitze zu, versuchte der Zange zu entgehen, ehe sie vom Norden abgedrängt wurde, wollte sich nicht wieder in den Hinterhalt von Irien zwingen lassen. Siptah konnte kaum noch. Er verlor an Tempo. Sie würden es nicht schaffen. Morgaine zog die Zügel an, hob die Waffe, und Vanye verhielt den erschöpften Schwarzen neben ihr und wollte mit gezogenem Schwert ihre linke Flanke schützen.


  Die Reiter umringten sie jetzt und begannen vorzurücken. »Die Pferde sind erschöpft«, sagte Vanye. »Lady, ich glaube, wir werden hier sterben.«


  »Die Absicht habe ich nicht«, rief sie. »Halt dich von mir fern, ilin. Reite nicht vor mir vorbei und auch nicht mit mir.«


  Dann erkannte er das gefleckte Pony eines Reiters, der vor den anderen ritt und den Vormarsch organisierte; in seiner Nähe war der erwartete Braune mit der hellen Blesse. Morij-Reiter, die bei den Alis Kaje die Grenze schützten und manchmal sogar in dieses Land vorstießen, wenn Hjemurs oder Chyas unruhig1 wurden.


  Er riß Morgaines Arm zurück und handelte sich damit einen zornigen und mißtrauischen Blick ein. Entsetzen.


  »Es sind Morij!« flehte er. »Mein Klan! Nhi. Liyo, verschone ihr Leben. Mein Vater – er ist ihr Lord. Zwar verzeiht er nicht so schnell, aber die Ehre zählt ihm viel. Die Gesetze der ilin besagen, daß meine Verbrechen nicht auf dich abfärben können; was immer du getan hast, Morija hat keine Blutfehde mit dir. Bitte, Lady. Töte diese Männer nicht!«


  Sie überlegte; doch aus ihm sprach die Vernunft, das mußte sie erkennen. Mußten sie weiter fliehen, mochten die Pferde im Galopp zusammenbrechen. Außerdem waren im Norden weitere hjemurn Streitkräfte zu erwarten, selbst wenn sie sich aus dieser Situation befreien konnten. In Morija winkte eine Zuflucht, wenn nicht gar ein Willkommen. Sie senkte die Waffe.


  »Bei deiner Seele!« zischte sie ihm zu. »Bei deiner Seele, wenn du mich anlügst!«


  »Das steht in meinem Eid«, erwiderte er aufgewühlt, »und das hast du gewußt, seit ich dich begleite. Ich würde dich nicht verraten. Bei meiner Seele, liyo.«


  Die Waffe wurde fortgesteckt. »Sprich mit ihnen«, sagte sie. »Und wenn du nicht sofort ein Dutzend Pfeile im Leib stecken hast, bin ich bereit, auf dein Wort hin mit ihnen zu reiten.«


  Er stieß sein Schwert in die Scheide, breitete die Hände aus und ließ den erschöpften Schwarzen einige Schritte machen, bis er in Rufweite der vorrückenden Reiter war, deren Kreis sich immer mehr verengt hatte.


  »Ich bin ilin!« rief er, denn es brachte keine Ehre, einen ilin zu töten, ohne seinen Lord zu kennen. »Ich bin Nhi Vanye. Nhi Paren, Paren Lellenssohn – du kennst meine Stimme.«


  »In wessen Diensten stehst du, ilin Nhi Vanye?« ertönte Parens Stimme, barsch und vertraut und überaus willkommen.


  »Nhi Paren – diese Berge sind heute nacht voller hjemur Volk und wahrscheinlich auch voller Leth. Bei der Gnade des Himmels, nehmt uns unter euren Schutz, dann tragen wir unsere Sache in Ra-morij vor.«


  »Du dienst also unserem Feind«, bemerkte Nhi Paren, »sonst würdest du uns einen ehrlichen Namen nennen.«


  »Richtig«, antwortete Vanye. »Aber es handelt sich um niemanden, der euch noch bedroht. Wir erbitten Unterkunft, Nhi Paren, und das Recht der Entscheidung hierüber obliegt dem Nhi, nicht dir – also mußt du in Ra-morij rückfragen lassen.«


  Schweigen. Dann: »Nehmt beide mit«, tönte es über die Distanz. Die Reiter rückten zusammen.


  Als sie völlig umzingelt waren, fürchtete Vanye einen Augenblick lang, Morgaine würde die Beherrschung verlieren und ihnen beiden den Tod bringen, zumal Paren die Aushändigung aller Waffen verlangte.


  Dann aber erblickte Paren Morgaine zum erstenmal aus der Nähe und sprach die Anfänge einer himmlischen Anrufung. Die Männer ringsum machten Zeichen, die sie vor dem Bösen schützen sollten.


  »Ich glaube nicht, daß es angenehm für euch wäre, meine Waffen zu verwahren, die eure Religion verbietet«, sagte Morgaine. »Leiht mir einen Mantel, dann wickele ich sie hinein, und ihr wißt, daß ich sie nicht einsetzen kann. Dafür behalte ich sie weiter bei mir. Ich glaube, wir waren noch ein gutes Stück von eurem Gebiet entfernt. Über Hjemur hat Vanye die Wahrheit gesagt.«


  »Wir reiten nach den Alis Kaje zurück«, sagte Paren und blickte sie an, als müsse er über das Problem der Waffen gründlich nachdenken. Schließlich forderte er Vanye auf, der Frau seinen Mantel zu geben, und beobachtete konzentriert, wie sie ihre Besitztümer hineinwickelte und das Bündel vor sich auf den Sattel legte. »Formation!« rief er dann seinen Männern zu.


  Sie ritten Knie an Knie, Vanye und Morgaine, ringsum von Reitern umgeben, und noch ehe sie ein Stück zurückgelegt hatten, machte Morgaine Anstalten, ihm die eingewickelten Waffen zu übergeben. Er hatte Angst, das Bündel zu nehmen, wußte er doch, was die Nhi davon halten würden: augenblicklich waren sie von Waffen umringt. Ein Mann des San-Klans war ein wenig kühner als die anderen und nahm ihm das Bündel ab. Vanye musterte Morgaine besorgt von der Seite. Er ahnte ihre Reaktion voraus.


  Aber sie saß vornübergebeugt auf dem Pferd und schien sich kaum noch im Sattel halten zu können. Eine Hand war auf das Bein gepreßt. Blutfäden flatterten durch ihre bleichen Finger.


  »Verhandle um eine Unterkunft für uns«, sagte sie zu ihm, »egal wie. ilin. Ich habe weder Herdrecht noch Blutfehde mit dem Nhi-Klan. Und laß sie an einem sicheren Ort anhalten. Ich muß mich darum kümmern.«


  Er blickte in ihr bleiches, starres Gesicht und erkannte, daß sie Angst hatte. Er überlegte, ob sie dem anstrengenden Ritt in die Alis Kaje gewachsen sein würde, und ließ, sie allein, drängte sein Tier zwischen anderen Reitern hindurch zu Nhi Paren.


  »Nein«, sagte Paren, als er seine Bitte vorgebracht hatte. Diese Entscheidung war unumstößlich. Vanye konnte das dem Mann nicht übelnehmen – in dem Land, in dem sie sich befanden. »Wir machen in den Alis Kaje halt.«


  Er ritt zu ihr zurück. Irgendwie hielt sie sich im Sattel, schmerzerfüllt, mit zusammengepreßten Lippen. Der Schneewind ließ sie von Zeit zu Zeit zusammenzucken; die Bewegungen des Pferdes bei dem langen Auf- und Abstieg entrangen ihr gelegentlich einen Laut; aber sie hielt durch, und als sie schließlich eine Stelle zum Rasten gefunden hatten, wartete sie im Sattel ab, bis er abgestiegen war und ihr hilfreich die Hände entgegenstreckte.


  Er suchte ihr ein Plätzchen und erbat die Arzneien von dem Mann, der ihre Besitztümer verwahrte. Dann blickte er sich zwischen den ernsten Männern um und musterte Paren, der so anständig war, seine Leute ein Stück zurückzuschicken.


  Dann behandelte er die Wunde, die sehr tief war, so gut er das mit ihren Salben und Tinkturen vermochte; innerlich widerstrebte ihm die geringste Berührung, doch er sagte sich, daß ihre Körpersubstanz, woraus sie auch bestehen mochte, am besten auf die eigenen Mittelchen reagieren würde. Sie versuchte ihm etliches mitzuteilen: aber ihre Worte blieben sinnlos für ihn. Aus ihrem Gepäck holte er Leinenstoff, machte eine Binde daraus und brachte endlich die Blutung zum Stillstand. Schließlich gestaltete er ihr Lager so bequem es irgend ging. – Als er sich aufrichtete, kam Nhi Paren zu ihm, blickte auf sie hinab, kehrte zu seinen Männern zurück und forderte sie auf, den Weiterritt vorzubereiten. »Nhi Paren!« fluchte Vanye, eilte ihm nach, stellte sich zwischen sie in die Dunkelheit, während die Männer ringsum bereits aufstiegen. »Nhi Paren, kannst du nicht wenigstens bis zum Morgen warten? Müssen wir uns so beeilen, wo doch die Berge zwischen uns stehen?«


  »Du bringst schon genug Ärger, Nhi Vanye«, sagte Paren. »Du und diese Frau. Hjemur steht unter Waffen. Nein. Wir können uns keine Rast erlauben. Wir reiten bis Ra-morij durch.«


  »Schicke einen Boten. Es besteht kein Grund, sie umzubringen, nur weil du es eilig hast.«


  »Wir reiten durch«, beharrte Paren.


  Vanye fluchte unbeherrscht, von seinem Zorn übermannt.


  Nhi Paren handelte nicht grausam, sondern lediglich mit der Sturheit eines Nhi. Vanye nahm sein Gepäckbündel nach vorn und schnallte es so fest, daß damit sein Sattel gepolstert wurde.


  Dann machte er kehrt und führte das Pferd zu Morgaine. »Gib einem Mann den Befehl, mir bei ihr zu helfen«, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen zu Paren. »Und eins ist gewiß; ich werde dies alles Nhi Rijan berichten. Er wenigstens weiß Gerechtigkeit zu üben; seine Ehre wird dich deine sinnlose Sturheit bedauern lassen, Nhi Paren.«


  »Dein Vater ist tot«, sagte Paren.


  Vanye erstarrte. Er spürte die Pferde, die ihn von hinten bedrängten, fühlte die Zügel in der Hand. Seine Hände bewegten sich ohne bewußten Gedanken, hielten das Tier auf. All diese Äußerlichkeiten gewahrte er, ehe er Parens Worte registriert hatte, ehe er dem Mann glauben mußte.


  »Wer ist Nhi?« fragte er.


  »Dein Bruder«, antwortete Paren. »Erij. Wir haben den ständigen Befehl, dich sofort nach Ra-morij zu schaffen, solltest du jemals Morija wieder betreten. Und das müssen wir jetzt tun. Meinem Geschmack entspricht das nicht, Nhi Vanye«, setzte Paren leiser hinzu. »Aber wir werden den Befehl ausführen.«


  Vanye war wie vor den Kopf geschlagen; trotzdem begriff er die Wahrheit. Er verneigte sich leicht, bestätigte die Realität. Paren nahm diese Geste wie ein Gentleman hin; er sah verlegen und bekümmert zugleich aus und befahl seinen Männern, ihm zu helfen, so daß er Morgaine anheben konnte.



  Die Morij-Feste Ra-morij war der Sage nach uneinnehmbar. Sie erhob sich hoch an einem Berghang, etagenweise hineingearbeitet, einen mächtigen Berg im Rücken und doppelte Tore und Mauern vor sich. Im Kampf war die Feste nie gefallen. Zeitweise hatten die Yla hier geherrscht so wie jetzt die Nhi, aber das war durch Heirat und Familienintrigen und zuletzt durch das Pech bei Irien bewirkt worden, nie aber durch Belagerung der eigentlichen Wehranlagen. Umfangreiche Vieh- und Pferdeherden grasten auf den Ländereien davor; die Dörfer im Tal lebten in relativer Sicherheit, denn es gab keine Wölfe oder fremden Reiter, auch keine Koris-Ungeheuer wie weiter draußen im Land. Die Feste stand drohend über dem kultivierten Land wie ein strenger Großvater über einer Lieblingstochter; auf dem Kopf eine Krone aus gezackten Mauern und Türmen.


  Vanye liebte die Burg noch immer. Noch immer schössen ihm Tränen in die Augen beim Anblick dieses Ortes, der ihm soviel Pein gebracht hatte. Er dachte an seine früheste Jugend, an den Frühling, an die dicke weißmähnige Mai, die erste Mai – und an die beiden Brüder, die ein Wettrennen mit ihm austrugen an einem jener Tage, da die Luft so angenehm war, daß selbst sie ihren Haß auf den Jüngeren vergaßen, ein Tag, da die Obstgärten blühten und das ganze Tal in der Pracht weißer und rosaroter Baumwolken erglühte.


  Vor ihm die Strahlen der untergehenden Wintersonne auf den Mauern, ringsum das Klappern bewaffneter Reiter, in seinen Armen Morgaines Gewicht. Sie war eingeschlafen, seine Arme waren leblos, sein Rücken ein einziges Feuer. Sie spürte wenig von dem Ritt, war sie doch überaus schwach, obwohl die Blutung gestillt war und die Wunde bereits zu heilen begann. Vielleicht hätte sie gegen das Schwächegefühl angekämpft, aber sie ahnte nicht, daß die Situation alles andere als gut war, außerdem behandelten die Männer aus Nhi sie freundlich. Sie gaben sich größte Mühe, ihr zu helfen, solange sie die Frau oder ihre Arzneien nicht anfassen mußten; ihre Angst vor Morgaine schien weitgehend verflogen zu sein.


  Sie war blond und wirkte sehr jung und strahlte eine gewisse Unschuld aus, wenn die grauen Augen geschlossen waren. Selbst bei hochstehenden Frauen erlaubten sich Männer aus niedrigem Klan ihre wohlgemeinten gutmütigen Witze; bei einfachen Frauen waren selbst hochgestellte Männer weitaus direkter. Um Morgaine gab es solche Dinge nicht – vielleicht lag es daran, daß sie das Lordrecht hatte und daß sich ein ilin um sie kümmerte, der sie verteidigen mußte; da er aber entwaffnet worden war, galt solches Verhalten nicht ehrenvoll; der wahrscheinlichste Grund lag aber darin, daß sie angeblich qujal war, womit sich die Menschen keinen Spaß erlaubten.


  Nhi Paren erkundigte sich gelegentlich nach ihrer Verfassung, und einige andere taten es ihm nach und wunderten sich, daß sie so fest schlief.


  Von einem, Nhi Ryn, Sohn des Paren, kamen sogar Blicke der Bewunderung. Er war sehr jung; sein Kopf war voller Poesie und Legenden, und seine Geschicklichkeit mit der Harfe übertraf den Ehrgeiz der meisten hochgeborenen Männer. In seinen Augen lag zuerst reines Erstaunen, dann Anbetung – ein schlechtes Vorzeichen für das Schicksal seiner Seele.


  Nhi Paren schien so etwas kommen zu sehen; mit scharfen Worten schickte er den Jüngling zur Nachhut, weit hinten in der Truppe.


  Jetzt war es mit der Fürsorge aus; die Hufe klirrten auf dem Pflaster vor den Toren. Nhi Rej hatte die Kanäle und das Pflaster vor fünfzig Jahren angelegt und dabei die Arbeiten Yla Ens restauriert – und das war kein Luxus, denn ohne diese Anlagen wäre bei den Frühlingsregengüssen der ganze Hügel ins Tal gerutscht.


  Sie betraten die Stadt durch das Rote Tor, das in der Tat rot schimmerte, in flottem Gewirr von Nhi-Standarten mit schwarzer Schrift. Außer dem Knallen der Flaggen im Wind und dem Hufschlag auf den Steinen war nichts zu hören. Im Hof eilte ein Diener herbei und verbeugte sich vor Nhi Paren. Befehle und Informationen wurden ausgetauscht.


  Vanye blieb im Sattel sitzen und wartete geduldig auf eine Entscheidung über die weiteren Ereignisse. Endlich kamen der junge Ryn und ein zweiter Mann, um ihm mit Morgaine zu helfen. Er hatte mit einer Verhaftung oder Gewalttat gerechnet – mit irgend etwas. Doch es gab nur eine ruhige Diskussion, als wären sie ganz gewöhnliche Reisende. Man faßte den Entschluß, Morgaine im sonnigen Westturm unterzubringen, und die drei Männer trugen sie dorthin, gefolgt von den Wächtern. Sie gaben sie in die Obhut verängstigter Dienerinnen, die sich auf diese Aufgabe sichtlich nicht freuten.


  »Laßt mich bei ihr!« flehte Vanye. »Sie wissen nicht, wie sie versorgt werden muß. Laßt ihr wenigstens die eigene Medizin!«


  »Die Medizin soll sie haben«, sagte Paren. »Aber was dich betrifft, haben wir andere Befehle.«


  Man führte ihn die Treppe hinab in einen tiefliegenden Korridor, in einen Gang, der ihm die Vergangenheit nahebrachte, denn dort zur Linken lag Erijs Zimmer, und dort die Treppe zum mittleren Turmraum, der einmal ihm gehört hatte. Aber man führte ihn zu der Tür, hinter der Kandrys’ früheres Zimmer lag: der Türriegel wehrte sich mit der Beharrlichkeit eines Schlosses, das lange nicht mehr geöffnet worden war.


  Vanye wandte sich erschrocken protestierend an Paren. Das Gefängnis, das man ihm hier geben wollte, war der reinste Wahnsinn! Paren schien sich in seiner Haut nicht wohl zu fühlen, als behagten ihm seine Befehle ganz und gar nicht. Trotzdem hieß er ihn eintreten. Staub und Schimmel und Alter umgaben sie. Es war kalt in dem Raum, der Boden war staubbedeckt; Staub sickerte ständig durch Ra-morij, durch vergitterte Fenster und durch Risse und Spalten.


  Ein Diener brachte Fackeln, ein anderer Holz und einen Eimer Kohlen für ein Feuer. Im schwachen Licht schaute sich Vanye um und fand den Raum, wie er ihn in Erinnerung hatte. Seit dem Morgen, da Kandrys gestorben war, schien nichts verändert worden zu sein. In dieser morbiden Zärtlichkeit erkannte er die Hand seines alternden Vaters.


  Dort hing die Kleidung über der Stuhllehne, darunter die dreckverkrusteten Stiefel, die zum Reinigen an den Kamin gestellt worden waren, im staubigen Bettzeug noch immer die Vertiefung, die Kandrys’ Körper erzeugt hatte.


  Vanye fluchte und bäumte sich auf, begann sich endlich zu wehren, doch entschlossene Hände hielten ihn der Tür fern, und draußen standen weitere Bewaffnete. Es gab keinen Widerstand gegen diesen Wahnsinn.


  Männer brachten Waschwasser und ein Tablett mit Nahrung und Wein. Sie stellten die Dinge auf den langen Tisch neben der Tür. Ein zusätzlicher Armvoll Holz wurde gebracht und neben dem Kamin abgelegt, in dem es bereits angenehm loderte.


  »Wer hat das angeordnet?« fragte Vanye schließlich. »Erij?«


  »Ja«, antwortete Paren, und seine Stimme ließ erkennen, daß er mit diesen Dingen nicht einverstanden war. Ein Hauch von Mitleid stand in seinen Augen, obwohl so etwas einem Geächteten nicht zustand. »Wir müssen dir außerdem deine Rüstung wegnehmen und deine Waffen.«


  Daran führte offensichtlich kein Weg vorbei. Vanye befreite sich von Ledertunika und Kettenhemd und von seiner Untertunika, übergab die Sachen einem der Männer und ließ es geduldig über sich ergehen, daß man ihn nach verborgenen Waffen durchsuchte. Außer Stiefeln und ledernen Reithosen trug er nur noch ein dünnes Hemd, das keinen rechten Schutz gegen die Kühle des Zimmers bot. Als man ihn allein gelassen hatte, hockte er sich vor dem Kamin nieder und wärmte sich; und nach einiger Zeit fand er auch den Appetit, die bereitgestellte Nahrung zu sich zu nehmen und den Wein zu trinken und sich zu waschen, wobei er das Wasser in einem kleinen Kessel am Kamin erwärmte.


  Und schließlich erlag der Rest seiner Skrupel der Erschöpfung. Er vermutete, daß er die Nacht in Schuldbewußtsein und Elend verbringen sollte, ohne es zu wagen, in dem gespenstischen Bett zu schlafen.


  Aber er war Nhi genug, um sich dagegen zu wehren, entschlossen, sich nicht zum Opfer des Gespenstes machen zu lassen, das in diesem Zimmer spukte, zornig über die Ermordung. Er zog die Bettdecke zurück und machte es sich gemütlich – dabei hatte er nur die Stiefel ausgezogen, obwohl es üblich war, daß die Männer in der Burg nackt schliefen. Soweit traute er der Gastfreundschaft Morijas nun doch nicht. Es war lange her, daß er sich von der Last der Rüstung befreit hinlegen konnte, und das allein reichte aus, ihm ein sehr angenehmes Gefühl zu vermitteln. Er schlief ein, kaum daß er das kalte Bettzeug mit seinem Körper angewärmt hatte, kaum daß die Anspannung aus seinen Muskeln gewichen war: und wenn er etwas träumte, so erinnerte er sich nicht daran.
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  Ein Fuß kratzte über Gestein, irgend etwas beugte sich über ihn. In plötzlicher Panik drehte sich Vanye auf den Rücken, warf Arm und Bettdecke zur Seite, versuchte sich aufzurichten.


  Ein schwarzsilbern gekleideter Mann trat einen Schritt zurück, und Vanye hielt in der Bewegung inne, einen nackten Fuß auf den Boden gestellt. Das Feuer war fast ausgegangen. Schwaches Tageslicht drang durch den schmalen Schlitz eines Fensters herein, begleitet von kalter Zugluft.


  Es war Erij, älter, mit härterem Gesicht, das schwarze Haar zum Zopf des Burg-Lord geflochten. Die Augen waren unverändert – frech, spöttisch.


  Vanye richtete sich auf; dabei stellte er fest, daß sie allein waren, daß die Tür geschlossen war. Sicher standen draußen Wächter. Er machte sich keine Illusion über seine Sicherheit. Er gab sich beherrscht und mutig gegenüber Erij und ignorierte ihn, indem er sich zunächst damit beschäftigte, seine Stiefel anzuziehen. Dann ging er zu den Überresten des Weins hinüber und trank einen Schluck von dem üblen Zeug, während er an den Kamin zurückkehrte, denn die Kälte begann ihm bereits in die Knochen zu kriechen. Erij ließ ihn unbehelligt.


  Während er noch vor der Feuerstelle kniete und die Flammen hochzupäppeln versuchte, hörte er Erijs Schritte hinter sich und spürte, wie Erij mit leichtem Griff das Haar zusammenraffte, das ihm inzwischen bis auf die Schultern herabhing. Es war lang genug für einen solchen Zugriff, doch nicht lang genug, um wieder einen Kriegerzopf daraus zu flechten. Erij zog sanft daran, wie bei einem Kind.


  Vanye blieb nichts anderes übrig, als den Kopf zu heben. Er drehte sich nicht um, sondern stemmte sich gegen den grausamen Ruck, der auf jeden Fall kommen mußte. Aber es geschah nichts.


  »Ich hatte eigentlich angenommen«, sagte Erij, »daß die Ehrungen, die dir bei deiner Abreise zuteil wurden, ausgereicht hätten, um dich von einer Rückkehr abzuhalten.«


  Erij ließ das Haar los. Vanye nutzte die Chance, machte kehrt und richtete sich auf. Erij war größer als er: ihm blieb nichts anderes übrig, als zu seinem älteren Bruder aufzublicken, der dicht vor ihm stand. Sein Rücken war dem Kamin zugewendet. Die Hitze war unangenehm. Erij trat nicht zurück.


  Im nächsten Augenblick bemerkte er, daß Erij keine rechte Hand mehr hatte: das Glied, das er in den Brustabschnitt seiner Tunika gesteckt hatte, war ein Stumpf. Entsetzt riß er die Augen auf, und Erij hielt den Arm hoch, damit er ihn besser sehen konnte.


  »Dein Werk«, sagte Erij. »Wie so vieles andere.«


  Er brachte kein Bedauern zum Ausdruck; er wußte im Augenblick selbst nicht genau, ob er Kummer empfand oder irgend etwas anderes außer Schock. Erij war von den Brüdern der eitle gewesen, der geschickte, seine Hände geübt im Umgang mit dem Schwert, mit der Harfe, mit dem Bogen.


  Das Feuer brannte schmerzhaft auf der Rückseite seiner Beine. Er drängte sich an Erij vorbei. Dabei stieß er den Weinkelch um, der über den Boden rollte und eine Spur roter Tropfen im durstigen Staub zurückließ.


  »Du kommst in erstaunlicher Gesellschaft«, stellte Erij fest. »Ist sie echt?«


  »Ja.«


  Erij dachte darüber nach. Er war Myya und nüchternpraktisch veranlagt: Myya stellten vieles in Zweifel und glaubten wenig: sie neigten nicht gerade zur Religiosität. Es war unbestimmt, welche Seite in Erij siegen würde – der gottesfürchtige Nhi oder der zynische Myya. »Ich habe mir einige von den Dingen aus ihrem Gepäck angesehen«, sagte er. »Und die scheinen deine Behauptung zu stützen. Dabei blutet sie wie jeder normale Sterbliche.«


  »Feinde sind ihr und mir auf der Spur«, sagte Vanye heiser. »Die wären für Morija nicht angenehm. Laß uns weiterziehen, sobald sie wieder reiten kann, dann fallen wir dir nicht weiter zur Last – und sie ebenfalls nicht. Hjemur wird mit uns beiden zuviel zu tun haben, um sich noch mit Morija abzugeben. Wenn du sie allerdings hier gefangenhalten willst, könnte das Bild anders aussehen.«


  »Und wenn sie hier stirbt?«


  Vanye starrte Erij an, versuchte ihn abzuschätzen und begann sich auf die beiden Jahre einzustellen, die inzwischen vergangen waren: der junge Erij war tot, dieser Mann würde kaltblütig töten. Erij war ein Opfer seiner Stimmungen und seiner Eitelkeit gewesen, zuweilen auch zu Freundlichkeit neigend – anders als Kandrys. Nun aber erinnerten Erijs Gesichtszüge an einen Mann, der niemals lächelte. Eine frische Narbe verunstaltete eine Wange. Neue Falten lagen um seine Augen.


  »Laß sie ziehen«, sagte Vanye. »Man ist hinter ihr und ihren Besitztümern her. Mit Hjemur wirst du nicht fertig. Mit solchen Kräften kommst du nicht zurecht, das weißt du genau.«


  »Will sie dorthin?« fragte er.


  »Je weniger Morija mit ihr zu tun hat, desto besser. Sie steht in Blutfehde zu diesem Land, und ist für die Hjemur eine größere Gefahr als für dich. Das ist die Wahrheit.«


  Erij dachte einen Augenblick lang darüber nach, lehnte sich an den Kamin und steckte den Armstumpf wieder in seine Tunika. Seine dunklen Augen waren auf Vanye gerichtet, der Blick war hart und berechnend. »Ich habe zuletzt durch Myya Gervaine von dir gehört – es ging da um einen Toten und einen Pferdediebstahl in Erd.«


  »Ich brauchte fast zwei Jahre, um das Land deiner Cousins von Myya zu durchqueren«, antwortete Vanye. »In dieser Zeit habe ich mir meinen Lebensunterhalt bei ihnen geholt; für das Pferd ließ ich meines da.«


  Erijs Lippen verkrampften sich in grimmiger Belustigung über die Frechheit. »Also ehe du in den Dienst gepreßt wurdest?«


  »Ja, vorher.«


  »Und wie wurdest du an die Kandare genommen?«


  Vanye zuckte die Achseln. Ihm war kalt. Er kehrte zum Feuer zurück, verschränkte in der Kälte die Arme. »Ich war unaufmerksam«, sagte er. »Ich suchte Schutz an einem Ort, wo ich nichts zu suchen hatte – ich war zu sehr auf die Frau fixiert, um daran zu denken, daß sie ja Lordrecht hatte. Ihr Anspruch auf mich besteht zu Recht.«


  »Schläfst du mit ihr?«


  Er blickte schockiert zu seinem Bruder empor. »Ilin mit liyo - und mit einer solchen Frau? Nein. Nie!«


  »Sie ist schön. Sie ist außerdem qujal. Ich mag sie nicht unter meinem Dach haben. Sie beansprucht kein Herdrecht, und ich habe auch nicht die Absicht, ihr dieses Recht zukommen zu lassen.«


  »Das ist auch gar nicht ihr Begehren«, sagte Vanye. »Laß uns weiterziehen, das ist alles.«


  »Wie lange mußt du ihr noch dienen? Was will sie von dir?«


  »Ich glaube nicht, daß ich dir das sagen darf. Jedenfalls hat es nichts mit Morija zu tun. Wir wurden von Hjemur in diese Richtung getrieben und sahen keinen anderen Ausweg, als uns an euch zu wenden.«


  »Und wenn wir sie freilassen – wohin wird sie sich wenden?«


  »Sie wird dein Land verlassen, auf dem schnellsten Weg.« Vanye blickte seinen Bruder offen an und vergaß seine Arroganz; Erij hatte ein Recht auf seine Rache, die schon in der Gastfreundschaft zum Ausdruck kam, die er ihnen gewährte. »Ich schwöre es, Erij, und nehme dir das kritische Willkommen nicht übel. Wenn du uns gehen läßt, will ich nach Kräften dafür sorgen, daß sie dem Land keinen Ärger bringt –


  bei meinem Leben, Erij!«


  »Was verlangst du von mir, welche Hilfe?«


  »Gib uns die Sachen zurück, die du uns abgenommen hast.


  Bitte überlaß uns außerdem Vorräte. Wir sind knapp an allem. Wir ziehen weiter, sobald sie wieder reiten kann.«


  Erij starrte seitlich ins Feuer; sein Blick zuckte zu Vanye zurück, er runzelte die Stirn. »Dieses Wohlverhalten hätte seinen Preis.«


  »Welchen Preis?«


  »Dich.« Und als Vanye ihn nur verständnislos anstarrte, fuhr Erij fort: »Ich lasse sie heute noch frei, mit Proviant, mit Pferden, mit all deinen Sachen: sie kann reiten, wohin sie will. Dich aber lasse ich nicht ziehen. Das ist der Preis für meine Gastfreundschaft.«


  Verhandle um eine Unterkunft für uns, hatte sie ihm befohlen, ehe sie ins Delirium sank, egal wie. Er wußte, daß es sie entehrte, ihn zu verlassen; zugleich kannte er den Zwang, der in Morgaine brannte: allein dafür lebte sie, für nichts anderes: ihr Blick war starr auf Hjemur gerichtet. Wenn er sie sicher an Hjemurs Grenzen brachte, würde sie freudig sein Leben vernichten: das hatte sie selbst gesagt.


  »Wenn meine Pflichten in ihrem Dienst erledigt sind«, bot er zögernd an, »kehre ich nach Morija zurück.«


  »Nein.«


  »Dann«, sagte Vanye nach langem Nachdenken, »schuldest du mir für diesen Handel eine faire Bezahlung: Schwör mir, daß sie abziehen darf, mit allem, was uns gehört, mit Pferden und Waffen und Vorräten, die ausreichen, um sie an jede gewünschte Grenze dieses Landes zu bringen; und daß du sie vom Tor frei ziehen läßt – ohne Hinterhalt.«


  »Und dagegen dein Versprechen!« forderte Erij. »Wenn ich darauf eingehe, keine Verwünschung von dir oder von ihr.«


  »Keine.«, sagte Vanye, und Erij sprach seinen Eid – einen Eid, den selbst ein Halb-Myya halten mußte.


  Dann ging Erij. Vanye spürte die Kälte nun doppelt stark und kniete am Kamin nieder, legte langsam Holz auf, bis die Flammen wieder aufflackerten. Es war still im Zimmer. Er starrte in die Schatten außerhalb des Lichts und sah nur Kandrys’ Sachen. Er hatte nie viel von der Überzeugung gehalten, daß die Seelen unglücklicher Toter die Lebenden nicht verließen – auch wenn er einem Wesen diente, das schon seit einem Jahrhundert tot sein müßte; trotzdem hielt sich eine unangenehme Kälte im Zimmer, ein Unbehagen, bei dem es sich um ein Schuldgefühl oder Angst oder eine Kraft aus Kandrys’ Seele handeln mochte, die hier herumirrte.


  Nach längerer Zeit klapperte etwas im Hof. Er ging zu einem Fensterschlitz und blickte hinaus; er sah den Schwarzen und Siptah gesattelt dort unten stehen, umgeben von Männern.


  Von zwei Wächtern gestützt, wurde Morgaine ins Freie gebracht und auf ihr Pferd gesetzt. Sie hatte kaum die Kraft, sich oben zu halten, und ergriff die Zügel mit einer ungeschickten Geste, die Vanye verriet, daß sie sie fast fallengelassen hätte.


  Zorn wallte in ihm auf, heißer Zorn darüber, daß sie in einem solchen Zustand aus der Burg gejagt wurde. Erij wollte ihren Tod.


  Er zwängte eine Schulter durch die schmale Öffnung und brüllte: »Liyo!« Seine Stimme wurde vom beißend kalten Wind davongetragen. Aber sie hob den Kopf, ihre Augen suchten die hochaufragenden Mauern ab. »Liyo!«


  Sie winkte. Sie sah ihn. Sie wandte sich an die Männer ihrer Umgebung, und aus ihrer Körperhaltung sprach Zorn, während die Männer verlegen reagierten. Sie wandten sich von ihr ab, alle bis auf die Männer, die die Pferde halten mußten.


  Im nächsten Augenblick bekam er Angst um sie, fürchtete, daß sie zu den Waffen greifen und ihrem Leben ein Ende machen würde, ohne zu wissen, worum es eigentlich ging.


  »Ein Handel ist abgeschlossen!« brüllte er zu ihr hinab. »Du bist frei auf seinen Eid, aber trau ihm nicht, liyo!«


  Da schien sie ihn zu verstehen. Plötzlich zog sie Siptahs Kopf herum, preßte ihm die Fersen in die Flanken, ließ ihn zum Tor traben, so schnell, daß er schon befürchtete, sie würde an der Biegung vom Tier fallen. Der Schwarze, der einmal Liell gehört hatte, folgte an einem Zügel, der an Siptahs Sattel befestigt war. Auf dem Sattel des Schwarzen war ein Bündel festgemacht – seine Sachen.


  Und noch ein Reiter verließ die Burg, ehe das Tor wieder geschlossen wurde.


  Ryn der Sänger, die Harfe auf dem Rücken, galoppierte auf seinem Pony hinter Morgaine her. Tränen traten Vanye in die Augen, obwohl er nicht wußte warum; er sagte sich hinterher, daß es Zornestränen gewesen sein müßten, Zorn darüber, daß sie einen weiteren Unschuldigen in die Vernichtung lockte – wie zuvor ihn.


  Langsam ließ er sich neben dem Kamin niedersinken, legte den Kopf auf die Arme und versuchte nicht an seine Zukunft zu denken.



  »Vater starb«, sagte Erij, »vor sechs Monaten.« Er streckte die Beine aus vor dem Feuer in seinen sauberen und mit Teppichen ausgelegten Gemächern, die zuvor ihrem Vater gehört hatten, und blickte auf Vanye hinab, der mit untergeschlagenen Beinen auf den Kaminsteinen saß, ein unfreiwilliger Abendgast. Es roch nach Wein. Erij bewegte Kelch und Weinkrug auf dem Tisch zu seiner Linken und bot Vanye mit einer Handbewegung mehr zu trinken an. Dieser lehnte ab.


  »Und du hast ihn umgebracht«, fügte Erij hinzu, als ginge es um einen fernen Verwandten. »Und zwar indem du Kandrys umbrachtest: Vater kam über Kandrys’ Tod nicht hinweg. Er ließ das Zimmer, wie du es gesehen hast. Nichts durfte verändert oder weggenommen werden. Sein Geschirr hängt noch unten im Stall. Das Pferd wurde allerdings freigelassen. Ein gutes Tier, ist jetzt sicher verwildert. Oder den Wölfen zum Opfer gefallen, wer weiß? Außerdem ließ Vater bei den Westwäldern einen großen Hügel aufschütten und begrub dort Kandrys. Mutter konnte nicht mehr vernünftig mit ihm reden. Sie wurde krank – kein Wunder bei seinen Stimmungen – und starb bei einem Treppensturz. Vielleicht hat er sie gestoßen. Er war unausstehlich, wenn ihn wieder einmal der Kummer packte. Nach ihrem Tod gewöhnte er es sich an, stundenlang im Freien zu sitzen, am Rand des Grabhügels. Mutter ist dort auch begraben. Und so starb er dann auch. Es regnete. Wir ritten hinaus, um ihn gegen seinen Willen in die Burg zu holen. Er erkrankte und starb.«


  Vanye blickte ihn nicht an, sondern hörte nur zu; die Stimme seines Bruders war ihm so unangenehm wie die Leih Kasedres. Er hatte dieselbe Art, dieselbe beiläufige Grausamkeit. Schon in der Kindheit war dieser Hang in ihm schrecklich gewesen; als Mann, der Nhi regierte, spielte er noch immer dasselbe Spiel sinnloser Grausamkeit; doch heute wirkte dieser Charakterzug ausgesprochen unnatürlich.


  Erij stieß ihn mit dem Fuß an. »Er hat dir nie verziehen, weißt du das?«


  »Das habe ich auch gar nicht erwartet«, antwortete Vanye, ohne sich umzudrehen.


  »Mir hat er auch nicht verziehen«, fuhr Erij nach kurzem Schweigen fort. »Daß ich nämlich von seinen beiden legitimen Söhnen der Überlebende war. Und daß ich ein Krüppel war. Vater war Perfektionist – in Frauen, in Pferden, in seinen Söhnen. Du enttäuschtest ihn als erster. Und entstelltest mich. Es war ihm ganz und gar nicht recht, Nhi einem Krüppel zu hinterlassen.«


  Vanye ertrug es nicht länger. Er drehte sich auf den Knien herum und machte die Verbeugung, die er noch nie einem Bruder erwiesen hatte, die Respektsbezeigung vor einem Klanführer, die Stirn auf die Steine gedrückt. Dann richtete er sich auf und blickte verzweifelt flehend in das Gesicht des Bruders. »Laß mich fortreiten, Bruder. Ich habe Pflichten gegenüber Morgaine. Es ging ihr nicht gut, ich muß meinen Eid halten. Wenn ich das überlebe, kehre ich zurück – dann regeln wir alles andere.«


  Erij blickte ihn nur an. Vielleicht war es das, was er im Sinn hatte – er wollte ihm seinen Stolz rauben. Erij lächelte leicht.


  »Zurück in dein Zimmer«, sagte er.


  Vanye fluchte zornig und niedergeschlagen. Doch er stand auf und gehorchte; er kehrte zurück in die bedrückende Atmosphäre von Kandrys’ Raum, zurück zu Staub und Gespenstern und Schmutz, gezwungen, in Kandrys’ Bett zu schlafen und Kandrys’ Kleidung zu tragen und einsam auf und ab zu schreiten.


  In dieser Nacht regnete es. Wasser plätscherte durch einen Spalt in den verfaulenden und unbemalten Fensterläden. Donner krachte alarmierend, wie stets auf dieser Seite des Gebirges. Mit zusammengekniffenen Augen starrte er über das deutlich sichtbare Relief der Berge, durchzuckt vom Schein der Blitze, und fragte sich, wie es Morgaine jetzt wohl erging, ob sie noch lebte oder ihrer Wunde erlegen war, ob sie wohl Unterschlupf gefunden hatte. Nach einiger Zeit wurde der Regen zu Schnee, aber der Donner rollte weiter.


  Am Morgen lag eine dünne Schneeschicht über der Welt, Ra-morijs alte Mauern waren sauber. Aber bald setzte der Verkehr über den Hof ein und ließ den Boden braun werden. Schnee hielt sich nicht lange in Morija, nur in den Alis Kaje oder auf dem Pro-eth-Gipfel.


  Wesen, die einer Spur folgten, hatten es bei Schnee leichter, überlegte er, und der Gedanke steigerte sein Unbehagen noch mehr.


  Wie schon tags zuvor ließ man ihn den ganzen Tag in Ruhe; nicht einmal Nahrung wurde ihm gebracht. Gegen Abend kam die erwartete Aufforderung; wieder mußte er sich mit Erij zu Tisch setzen, er auf einer Seite, Erij auf der anderen.


  An diesem Abend lag ein Chya-Langbogen auf dem Tisch zwischen Geschirr und Wein.


  »Erwartest du, daß ich mich erkundige, was das soll?« sagte Vanye schließlich.


  »Gestern nacht versuchten Chya unsere Grenze zu überschreiten. Deine Prophezeiung war richtig: Morgaine hat ungewöhnliche Verfolger.«


  »Ich bin sicher«, sagte Vanye, »daß sie sie nicht zu sich gerufen hat.«


  »Wir haben fünf getötet«, meldete Erij stolz.


  »Ich lernte in Ra-leth einen Mann kennen«, sagte Vanye mit zusammengepreßten Lippen, während er sich Wein einschenkte, »zu dessen Abbild du dich entwickelt hast, legitimer Bruder, Erbe des Rijan. Dieser Mann hält Zimmer wie du, und Gäste wie du und die Ehre wie du.«


  Erij schien amüsiert zu sein, aber die Decke seiner Beherrschung war dünn. »Bastardbruder, du hast heute abend einen beißenden Humor. Meine Gastfreundschaft scheint dich ausgesprochen selbstsicher zu machen.«


  »Das Töten eines Bruders wird sich für dich nicht mehr auszahlen als für mich«, antwortete Vanye und versuchte seine Stimme ruhig klingen zu lassen, ruhiger, als er sich innerlich fühlte.


  »Selbst wenn du deine Burg mit Myya anfüllst, wie mit deinen vorzüglichen Dienern draußen vor der Tür – so herrschst du doch hier über Nhi. Das solltest du dir vor Augen führen. Wenn du mir den Hals durchschneidest, wird dir das von vielen Nhi nicht vergessen werden.«


  »Meinst du?« erwiderte Erij und lehnte sich zurück. »Du hast keine direkte Verwandtschaft bei den Nhi, Bastardbruder: nur mich. Ich glaube außerdem nicht, daß die Chya etwas tun könnten – wenn es ihnen wirklich darauf ankäme, was ich doch sehr bezweifle. Und sie hat dich sehr schnell verlassen. Ich wünschte, ich wüßte, was die Hexe an sich hat, das einen Mann wie dich zu einem getreuen Diener macht, Vanye, den Egoisten, Vanye, den Feigling. Und nicht mal ein gemeinsames Lager. Das ist wahrlich großes Zauberwerk, daß du jemandem überhaupt so treu dienst. Aus dem Hinterhalt zu arbeiten ist dir immer viel leichter gefallen.«


  Manches von dem, was Erij sagte, entsprach durchaus der Wahrheit: der jüngere Bruder gegen die älteren, der Bastard gegen die Erbsöhne, da hatte er sich nicht immer an die Regeln der Ehre gehalten. Die beiden hatten ihrerseits im Hinterhalt gelegen, besonders nachdem seine Kinderschwester gestorben war und er in die Festung Ra-morij ziehen mußte.


  Seiner Erinnerung nach war das der Zeitpunkt, da sie aufhörten, Brüder zu sein; als er in die Festung zog, war er für sie nicht mehr der arme Verwandte, sondern plötzlich der Rivale. Damals hatte er den Hintergrund dieser Wandlung nicht begriffen. Er war erst neun Jahre alt gewesen.


  Erij war zwölf, Kandrys dreizehn: in diesem Alter konnten Jungen überlegt und unüberlegt am grausamsten handeln.


  »Wir waren Kinder«, sagte Vanye. »Damals war alles anders.«


  »Als du Kandrys umbrachtest«, sagte Erij, »war das eine ziemlich eindeutige Tat.«


  »Ich wollte ihn nicht umbringen«, protestierte Vanye. »Vater behauptete, Kandrys hätte mich im Kampf nicht töten wollen, aber das wußte ich nicht. Erij, er drang auf mich ein, du hast es selbst gesehen! Und nach dir hätte ich nie gehauen.«


  Erij starrte ihn mit ausdrucksloser Kälte an. »Außer daß meine Hand ihn abschirmte, nachdem er die tödliche Wunde empfangen hatte. Er lag am Boden, Bastardbruder!«


  »Ich fühlte mich viel zu sehr in Bedrängnis, um nachzudenken. Ich habe falsch gehandelt. Ich bin schuldig. Ich ertrage die Strafe dafür.«


  »Es ist schon richtig«, sagte Erij, »daß Kandrys dich ein bißchen zurichten wollte: er hat dich nicht gemocht, ganz und gar nicht. Es gefiel ihm nicht, daß du einen Platz unter Kriegern erhieltest: er sagte, er wolle dafür sorgen, daß du bei ihnen nichts mehr zu suchen hättest. Mir war das eigentlich egal, so oder so: aber so war es nun mal. Kandrys war mein Bruder. Hätte er sich entschlossen, dir den Hals umzudrehen, so war er immerhin Erbe der Nhi, und ich hätte das sicher in Betracht gezogen. Schade, daß wir uns ein so kleines Ziel steckten. Du warst geschickter mit der Klinge, als wir gedacht hatten, sonst hätte Kandrys dich nicht so lässig herausgefordert. Das muß ich dir lassen, Bastardbruder: du warst gut.«


  Vanye griff nach dem Weinkelch und leerte ihn; es schmeckte sauer. »Eine hübsche Schar von Erben für unseren Vater, nicht wahr? Drei Möchtegern-Mörder.«


  »Vater war der beste von allen«, sagte Erij. »Er brachte unsere Mutter um – davon bin ich überzeugt. Er trieb Kandrys in den Tod, indem er dich eine Zeitlang vorzog. Kein Wunder, daß er Gespenster sah.«


  »Dann reinige diesen Bau von ihnen. Laß mich fortreiten. Dein Vater hat dich nicht besser behandelt als mich. Laß mich ziehen.«


  »Du wiederholst deine Bitte: ich lehne sie ab. Warum versuchst du nicht zu fliehen?«


  »Ich dachte, du erwartest von mir, daß ich mein Wort halte«, antwortete Vanye. »Außerdem würde ich nicht einmal bis ins Erdgeschoß von Ra-morij gelangen.«


  »Vielleicht tut es dir später leid, daß du die Chance verpaßt hast.«


  »Du willst mir nur angst machen. Ich kenne das Spielchen, Erij – darin warst du immer groß. Immer habe ich die Dinge geglaubt, die du mir erzählt hattest; dir traute ich mehr als Kandrys. Ich wünschte mir immer, daß in dir ein Funken Ehre steckte – etwas von dem, was Kandrys fehlte.«


  »Du hast uns beide gehaßt.«


  »Du tatest mir leid – Kandrys ebenfalls.«


  Erij lächelte, stand auf und ging zum Fenster, wo es warm war. Vanye folgte ihm. Erij hatte noch den Weinkrug in der Hand und nahm seinen gewohnten Platz ein, während sich Vanye auf den warmen Steinen niederließ. Lange Zeit herrschte Stille zwischen ihnen, fast eine Art Frieden. Zwei weitere Portionen Wein wurden aus Erijs Kelch geleert, und sein gebräuntes Gesicht rötete sich, sein Atem .begann schwer zu gehen.


  »Du trinkst zuviel«, sagte Vanye schließlich. »Gestern abend und heute – du trinkst zuviel.«


  Erij hob seinen Armstumpf. »Dies – schmerzt mich an kalten Abenden. Ich trinke schon lange, um besser einzuschlafen. Ich muß wohl damit aufhören, wenn ich nicht so enden will wie Vater. Der Wein beschleunigte seinen Untergang, das weiß ich durchaus. Wenn er trank – nach Kandrys’ Tod ständig – wurde er unvernünftig. War er dann betrunken, ritt er hinaus, saß an seinem Grab und sah Gespenster. So möchte ich nicht sterben.«


  Es war diese geistige Klarheit, die Erij am verrücktesten erscheinen ließ; zuweilen glaubte ihn Vanye sogar der Vernunft, des Verzeihens fähig. So konnte ein Mann nicht mit einem Feind sprechen. In solchen Augenblicken waren sie sich als Brüder näher denn je zuvor. In solchen Augenblicken verstand er Erij beinahe, verstand ihn durch die Stimmungen und Haßgefühle und die Furchen, die sich auf seinem Gesicht abzuzeichnen begannen, die ihn mehrere Jahre älter aussehen ließen, als er wirklich war.


  »Deine Lady«, sagte Erij schließlich, »hat Morija nicht verlassen – entgegen deiner Behauptung.«


  Vanyes Kopf fuhr hoch. »Wo ist sie?«


  »Das müßtest du doch wissen«, sagte Erij. »Ich glaube noch immer, daß dir bekannt ist, was sie vorhat.«


  »Das ist ihre Angelegenheit.«


  »Soll ich sie zurückholen lassen und verhören, oder soll ich dich noch einmal fragen?«


  Vanye starrte ihn an. Plötzlich sah er Methode in dem Wahnsinn, in dem kränklichen Amüsement des anderen. Dieses neue Bild gefiel ihm nicht besser als das alte. »Ihr Anliegen betrifft Hjemur, und sie ist kein Freund Thiyes. Lassen wir es dabei bewenden.«


  »Wirklich?«


  »Ich sage die Wahrheit, Erij!«


  »Trotzdem«, fuhr Erij fort. »Sie hat Morija nicht verlassen.


  Und alle meine Versprechungen waren davon abhängig.«


  »Die meinen auch«, antwortete Vanye.


  Erij blickte auf ihn herab. In seinem Blick stand keine Belustigung. Urplötzlich lauerte Nhi Rijan in seinen Augen, jung und rücksichtslos und voller Boshaftigkeit. »Du kannst gehen.«


  »Unternimm nichts gegen sie!« warnte ihn Vanye.


  »Du kannst gehen«, wiederholte Erij.


  Vanye rappelte sich auf und machte eine leichte Verbeugung und bewahrte damit das schwache Band der Höflichkeit zwischen ihnen. Vor der Tür empfingen ihn die Wächter – wie immer: Myya. Erij vertraute es keinem Nhi an, ihn aus dem Quartier zu holen und wieder zurückzubringen.


  Aber seit er in den Saal getreten war, hatte sich die Wache verdoppelt: aus zwei waren vier geworden.


  Plötzlich versuchte er sich in den Saal zurückzuziehen, hörte Stahl flüstern und sah Erij das Langschwert aus der Scheide ziehen. In diesem Moment des Zögerns zerrten ihn die Männer zurück und versuchten ihn festzuhalten.


  Er wußte, daß er nichts zu verlieren hatte, und warf sich auf seinen Bruder, nun doch gewillt, ihm den Schädel einzuschlagen: kein Myya-Mischling sollte Lord von Ra-morij sein, das wenigstens wollte er den armen Nhi ersparen.


  Doch sie überwältigten ihn, wobei sie in der Hast übereinander stolperten und etliche Möbelstücke umwarfen; und Erijs Faust, bewehrt vom Knauf des Schwertes, prallte heftig gegen seine Schläfe und ließ ihn in die Knie brechen.


  Er kannte diese unteren Regionen der Festung, die tief in das Gestein gemeißelten Höhlen, die im Falle einer Belagerung die Vorräte enthielten, ein wahres Gewirr von Tunneln und Räumen mit tropf nassen Decken, im Winter oft vereist. Und diese Erscheinung machte den ganzen Ostflügel gefährlich, so daß niemand dort lebte: soweit sich die Menschen zurückerinnern konnten, wurde hier der Zusammenbruch befürchtet, obwohl die Tunnel verbarrikadiert und die Vorratsräume mit Trägern verstärkt und einige mit Erdreich angefüllt worden waren. Als Kinder hatten sie dort nicht spielen dürfen: als Kinder hatten sie in den harten Wintertagen wie auch in der Hitze des Sommers die oberen Vorratsräume des ungefährdeten Westflügels für ihre Spiele benutzt.


  Nachdem er nach Ra-morij gezogen war, hatten ihn seine Brüder einmal aufgefordert, sie in die untersten Stockwerke zu begleiten: sie hatten nur eine einzige Lampe mitgenommen und waren bis zu diesem Ort aus Feuchtigkeit und Kälte und vermodernden Balken und brüchigem Mauerwerk vorgedrungen.


  Hier hatten sie ihn allein gelassen, hier, von wo seine Schreie nicht zu hören waren.


  An diesem Ort schlössen ihn nun die Myya ein, ohne Licht und Wasser, vor der lähmenden Kälte nur durch ein dünnes Hemd geschützt. Er wehrte sich, so betäubt er noch war, gepackt von der Angst, daß sie ihn anbinden würden, wie Kandrys es getan hatte: er entwischte ihrem Griff und versuchte zu kämpfen.


  Sie schlössen die Tür hinter ihm, stürzten ihn in absolute Dunkelheit. Der Querbalken wurde lärmend vorgelegt; das Geräusch hallte dumpf nach.


  Er warf sich mit voller Kraft gegen die Tür, bis er erschöpft war, bis seine Schulter geprellt schmerzte und seine Hände Reißwunden auf wiesen. Da ließ er sich endlich dagegen sinken, der einzige sichere Punkt in dieser Schwärze, der einzige Ort, der nicht aus kalter Erde oder kalten Steinen bestand. Vanye hielt den Atem an und hörte eine Zeitlang nur das langsame, ferne Tropfen von Wasser.


  Dann begannen sich die Ratten wieder zu bewegen, zuerst nur schüchtern und sofort verstummend, wenn er ein Geräusch machte. Allmählich wurden sie kühner. Er hörte ihre kleinen Füße an den Wänden und über seinem Kopf im Gewirr der unsichtbaren Deckenbalken.


  Er verabscheute sie seit dem Alptraum im Kellergeschoß; er haßte Ratten sogar bei Tageslicht, er ertrug sie nicht; allein ihr Anblick ließ die Erinnerung wach werden, ließ ihn an dunkle Ecken denken, da sie zahlreich gediehen, ein Reich in Mauern, unter Fundamenten, wo sie das Schrecknis waren und er klein und hilflos.


  Er wagte nicht mehr stillzuliegen. Im allgemeinen gingen Ratten einem wachen Menschen aus dem Weg, das erkannte er rein verstandesgemäß trotz seiner Angst; allerdings hatte er zuviel von den Dingen gehört, die sie einem Schlafenden antun konnten. So schritt er auf und ab, um wach zu bleiben, und als er sich einmal zum Rasten hingelegt hatte und etwas Leichtes über sein Bein huschen spürte, fuhr er mit erschauderndem Schrei auf, der grell durch die Dunkelheit hallte.


  Der Laut ließ das Geraschel und Gehusche ersterben – aber nur einen Augenblick lang. Dann gingen die Ratten ohne Angst weiter ihren Angelegenheiten nach.


  Irgendwann würde er doch schlafen müssen. Unaufhaltsam rückte der Zeitpunkt näher, da er vor Erschöpfung zusammensinken würde, Schon begannen ihm die Knie zu zittern. Er schritt auf und ab, bis er sich an die Wand lehnen mußte, bis er lange Augenblicke durchmachte, da er schon nicht mehr klar bei Bewußtsein war und mitten im Umsinken aufwachte, sich hastig aufrappelnd, sich erschaudernd die Hände abstäubend, sich mit Mühe auf den zitternden Beinen haltend.


  Endlich ertönte Klappern aus dem Vorraum, ein Licht schien unter der Tür hindurch, die langsam aufging und ihm grellen Fackelschein ins Gesicht strahlte. Dahinter Männergestalten. Er ging den Besuchern entgegen, als seien sie liebe Freunde, warf sich in ihre Arme, die ihm Schutz und Zuflucht verhießen.


  Man brachte ihn wieder nach oben, hinauf in den schönen Saal, in dem Erij wohnte. Vor dem Fenster war es Nacht, und er erkannte, daß er eine Nacht und einen Tag lang nicht mehr geschlafen hatte. Seine Knie zitterten, seine Hände vermochten kaum das Besteck zu halten, als er sich gegenüber seinem Bruder an den gedeckten Tisch setzte.


  Zuerst griff er nach dem Wein, der die Kälte aus seinem Bauch vertrieb; essen konnte er jedoch nicht. Er nahm einige Bissen zu sich, schluckte etwas Brot und einige Käsestücke hinunter.


  Dann fiel ihm das Messer aus der Hand. Er hatte genug. Ohne Erij um Erlaubnis zu fragen, stand er auf, zog sich an den warmen Herd zurück und legte sich dort nieder, während der Bruder sein Abendessen beendete. Die Umwelt verblaßte, die Erschöpfung gewann die Oberhand, er erwachte und spürte Erijs Stiefel in den Rippen, ein sanfter Stoß.


  Da rappelte er sich auf, bereit, seine Rückkehr an jenen Ort abzuwenden, indem er mit allem Ernst auf Erijs Stimmungen einging – aber schon waren die Myya-Wächter wieder zur Stelle. Sie zerrten ihn hoch, um ihn in das dunkle Rattenloch zurückzuschaffen, und er wehrte sich und schrie laut schluchzend und machte sich von ihren Händen frei: er fand den Tisch, griff nach einem Messer und verwundete damit einen Mann am Arm, ehe man ihm die Klinge wieder abnehmen konnte und ihn inmitten klirrenden Geschirrs zu Boden zerrte. Ein bestiefelter Fuß knallte ihm gegen den Kopf; als er zu Boden ging, galt sein einziger Gedanke dem Umstand, daß die Männer ihn nun bewußtlos zurückbringen und die Ratten ihn auffressen würden. Aus diesem Grund wehrte er sich weiter, bis ein zweiter Hieb in den Unterleib ihm den Atem raubte und er überhaupt nichts mehr spürte.



  Er lag noch immer auf dem Boden. Er nahm Licht und Hitze wahr und ertastete einen Teppich unter sich. Dann spürte er, daß eine kalte Kante sein Handgelenk am Boden festhielt, öffnete die Augen und erblickte Erij, der auf einer Armlehne des Sessels saß, und den schimmernden Streifen eines Langschwerts, das über ihm lag.


  »Du hast ein größeres Durchhaltevermögen als früher, Bastardbruder«, sagte Erij. »Noch vor wenigen Jahren wärst du viel eher zur Vernunft gekommen. Schuldest du ihr soviel, daß du mir nicht einmal sagen willst, warum sie hier ist?«


  »Ich sage es dir«, antwortete Vanye, »obwohl ich es selbst nicht verstehe. Sie sagt, sie wolle die Zauberfeuer vernichten. Den Grund kenne ich nicht. Vielleicht ist das für sie eine Art Ehrensache. Die Feuer haben Andur-Kursh bisher nur geschadet; deshalb kann ihr Vorhaben Morija keine Nachteile bringen.«


  »Und du weißt nicht, was sie mit einer solchen Tat gewinnen könnte?«


  »Nein. Sie sagt nur, daß sie Thiye umbringen will – irgendwie –, und das ist nicht…« Er bewegte den Arm. Die Klinge schnitt ihm in die Haut, und er lag wieder still. »Erij, sie ist nicht der Feind.«


  Erijs Mund verzog sich zu einem säuerlichen Lächeln. »Nicht nur Thiye hat nach dem gestrebt, was Thiye im Augenblick verkörpert. Und keiner dieser anderen war uns wohlgesonnen.«


  »Sie will nicht in Besitz nehmen, was er regiert. Sie will es vernichten.«


  Die Klinge wurde angehoben. Vanye rappelte sich auf die Knie hoch; er hatte Schmerzen in Kopf und Unterleib, wo er getreten worden war. Er reagierte voller Ernst auf Erijs Zynismus.


  »Kleiner Bruder«, sagte Erij, »du scheinst der Hexe ja tatsächlich zu glauben! Wenn das der Fall ist, mußt du den Verstand verloren haben! Schau mich an. Ja, sieh mich an! Ich verspreche dir – und du weißt, daß ich mein Wort halte –, wenn du deiner Verpflichtung abschwörst, werde ich nicht kassieren, was du mir schuldest.« Das Langschwert zuckte auf sein Handgelenk zu. Vanye riß entsetzt den Arm zurück. Statt dessen richtete sich die Klinge auf seine Augen, bannte ihn wie der starre Blick einer Schlange.


  »Bastardbruder«, sagte Erij, »es hat mich die ganzen zwei Jahre gekostet, um mir mit der Linken die nötige Geschicklichkeit anzueignen. Das alles wegen einer einzigen achtlosen, nutzlosen Geste. Obwohl sich Romen größte Mühe gab, verlor ich die Finger- noch ehe mir die Hand abgenommen werden mußte. Muß ich dir noch sagen, was ich mir inbrünstig zu tun geschworen habe, sollte ich dich jemals wieder in die Finger bekommen, Bastardbruder? Kandrys mag sein Schicksal von deiner Klinge verdient haben; ich aber versuchte ihn in dem Augenblick nur abzuschirmen, wollte nur verhindern, daß du noch einmal zuschlugst – und trug dabei nicht einmal Rüstung. In deiner Tat liegt keine Ehre, kleiner Bruder. Und ich habe dir nicht verziehen.«


  »Das ist eine Lüge«, antwortete Vanye. »Du hättest mich genauso gern umgebracht wie Kandrys, und ich war weniger geschickt als ihr: das war schon immer so.«


  Erij lachte: »Da spricht der Vanye, den ich kenne! Kandrys wäre mir fluchend an die Kehle gesprungen, hätte ich ihn bedroht. Du aber weißt, daß ich es tun werde, und hast Angst. Du denkst zuviel, Chyabastard. Deine Fantasie war schon immer ausgeprägt. Sie machte dich zum Feigling, weil du es nie verstanden hast, dein Köpfchen wirklich zum eigenen Vorteil zu nutzen. Aber ich will dir zugestehen, daß du damals unterlegen warst. Die Jahre haben dir Gewicht gegeben und eine halbe Hand zusätzliche Körpergröße. Ich bin nicht sicher, ob ich es als Linkshänder heute mit dir aufnehmen möchte.«


  »Erij.« Er setzte alles auf diesen Appell an die Vernunft, legte sein Herz in seine Stimme. »Erij, soll diese Burg denselben Ruf erringen wie die von Leth? Laß mich ziehen. Ich bin geächtet. Ich gebe zu, daß ich das verdient habe. Es war Wahnsinn, zurückzukehren und Vater um Hilfe anzugehen. Ich hätte diesen Schritt nie gewagt, wäre mir bewußt gewesen, daß ich mich damit an dich wenden müßte. Das war mein Fehler. Aber bei den Nhi wird deine Ehre leiden. Du weißt, daß die Nhi nichts damit zu tun haben wollen, sonst brauchtest du keine Myya-Wächter gegen mich einzusetzen.«


  »Worum bittest du mich?«


  »Daß du mich als Nhi behandelst, als deinen Bruder.«


  Erij lächelte leicht, zog die Ehrenklinge, die an seinem Gürtel hing, und ließ sie auf die Herdsteine klirren. Dann verließ er den Raum.


  Vanye starrte ihm nach und schreckte zusammen, als die Tür zuknallte und der schwere Riegel vorgeschoben wurde. Angst breitete sich in ihm aus wie ein alter Freund, vertraut und ihm nahestehend. Er wandte sich nicht sofort der Klinge zu. Darum hatte er nicht gebeten, sondern um seine Freilassung; und doch war dies eine ehrenvolle Antwort, eine mehr als ehrenvolle Antwort auf alle seine Wünsche an Erij.


  Endlich drehte er sich auf den Knien herum und suchte den Griff der Klinge, nahm sie an sich und fand keinen Trost bei dem Gewicht in seiner Hand, noch weniger fand er den Mut, das Erwartete zu tun.


  Hier mochte Sicherheit vor Erij liegen; Erij‘s letzte Gnade war dieses Angebot. Es gab weitaus schlimmere Schmerzen als den ehrenhaften Schmerz dieser Waffe.


  Aber davor stand ein Akt der Willenskraft, des Mutes, zu dem ihn Erij herausforderte – genau wissend, daß sein Chyabruder dazu nicht fähig war.


  Vanye dagegen wußte durchaus, daß Erij an seiner Stelle dazu in der Lage gewesen wäre. Vielleicht auch Kandrys oder ihr Vater. Das war die Abstammung in ihnen; sie würden es tun, und wenn nur aus dem Grund, um den Feind zu ärgern und ihm die Rache zu nehmen.


  Er stemmte die Waffe auf Armeslänge vor sich gegen den Boden, schloß die Augen und verharrte in dieser Stellung. Nun brauchte er sich nur noch vorwärts fallen zu lassen. Seine Arme, sein ganzer Körper zitterten vor Anspannung.


  Und nach einer Weile hörte die Angst auf, denn er wußte, daß er es nicht tun würde. Er ließ die Klinge fallen und kroch ans Feuer und legte sich nieder; jeder Muskel seines Körpers zitterte, sein Magen zuckte, seine Kiefer verkrampften sich vor der zusätzlichen Schande des Erbrechens.


  Bei Tagesanbruch lag er erschöpft vor dem Feuer und hatte bis auf eine Periode bei größter Dunkelheit kaum geschlafen. Er hörte Schritte im Flur näher kommen und verspürte nur einen sehr schwachen Impuls, das Versäumte im letzten Augenblick doch noch nachzuholen, die Ehre doch noch zu retten.


  Auf den Gedanken, Erij mit dem Schwert umzubringen, kam er gar nicht. Es wäre ohnehin ein sinnloser Akt gewesen, denn er mußte in Schande dafür sterben; außerdem hätte ihm die Tat keine Ehre oder Erlösung bringen können.


  Mehrere Männer betraten den Raum. Erij hieß die anderen draußen warten, kam über die großen Teppiche herbei und nahm die Klinge an sich, steckte sie in die Scheide an seinem Gürtel.


  »Ich hatte auch nicht angenommen, daß du es tun würdest«, sagte er. »Aber jetzt kannst du mir nicht vorwerfen, ich hätte dich entehrt.« Und er legte Vanye die Hand auf die Schulter, ließ sich auf ein Knie nieder, nahm ihn am Arm und zog an ihm, versuchte ihn aufzurichten.


  Vanye weinte; er wollte es nicht, aber wie die anderen Kämpfe mit Erij war dieser offenkundig sinnlos. Zu seiner weiteren Beschämung fand er Erij‘s Arm schützend um seine Schultern gelegt, und es war ein angenehmes Gefühl, sich einfach dagegen sinken zu lassen und ein Niemand zu sein. Die Arme seines Bruders lagen um ihn, nach einer langen Periode ohne Heim oder Familie, und seine hielten Erij, und nach einer Weile erkannte er, daß Erij ebenfalls weinte. Der Bruder gab ihm einen energischen Stoß, damit er sich zusammenriß und wieder Vernunft annahm, und hielt ihn auf Armeslänge von sich ab: auf Erijs hartem Gesicht schimmerten Tränen.


  »Ich verstoße gegen meinen Eid«, sagte Erij, »denn ich habe geschworen, dich zu töten.«


  »Ich wünschte, du hättest es getan«, antwortete Vanye, und Erij umarmte ihn kräftig und behandelte ihn wie den kleinen Bruder, als der er sich in Erijs Gegenwart immer gefühlt hatte; er fuhr ihm rauh durch das Haar, dessen Länge dem eines Jungen entsprach, und setzte ihn wieder hin.


  »Ich hätte es nie fertiggebracht«, sagte Erij. »Denn du liebst das Leben viel zu sehr. Das ist eine besondere Gabe, Bruder. Sie macht dich zu einem schlechten Feind.«


  Wie Morgaine, dachte er. War das ihr Werk? Aber er hatte seine Wanderung mit den Bruchstücken seiner eigenen Ehrenklinge angetreten, von seinem Vater zerbrochen; seine Schwäche ging nicht auf Morgaine zurück, sondern er verdiente die Ehre eines uyo der Nhi eben wirklich nicht. Solche Dinge hatten ihren Preis, der zuweilen am Ende bezahlt werden mußte; und dazu würde er nie in der Lage sein.


  Aus dieser Erkenntnis heraus weinte er erneut. Erij knuffte ihn auf das Ohr, veranlaßte ihn, den Blick zu heben. »Du hast mir Bruder, Mutter, Vater und ein Stück von mir selbst genommen«, sagte Erij. »Schuldest du mir dafür nicht etwas?«


  »Was willst du?«


  »Wir haben dich zum Feind gemacht. Kandrys haßte dich und legte es darauf an, dich loszuwerden, und Vater fand dich immer unbequem. Und ich, ich hatte damals einen Bruder, gegenüber dem ich loyal sein konnte. Ich war ihm einiges schuldig. Was empfindest du mir gegenüber? Haß?«


  »Nein.«


  »Willst du nach Hause zurückkehren? Deine liyo hat dich aus eigenem Antrieb verlassen. Du stehst allein. Deine Verpflichtung ihr gegenüber ist erledigt, wenn ich dir verzeihe, so daß du kein ilin mehr sein und eine andere Dienstverpflichtung riskieren mußt. Ich kann das tun: ich kann dir Pardon gewähren. Ich brauche dich, Vanye. Von der Familie bin ich als einziger übrig, und ich – ich habe Mühe, mir bei Tisch das Fleisch zurechtzuschneiden. Eines Tages brauche ich einen Bruder mit zwei gesunden Händen, einen Bruder, dem ich vertrauen kann, Vanye.«


  Das alles kam zu schnell, dieser plötzliche Stimmungsumschwung in Erij: Vanye war verblüfft und vage beunruhigt, doch die Stelle, die eigentlich die Familie einnehmen sollte, war zu lange leer gewesen; und der Druck der Hand seines Bruders auf seinem Arm und das Angebot von Heim und Ehre überwog im Augenblick andere Überlegungen.


  Allerdings nicht völlig.


  Abrupt schüttelte er den Kopf. »Solange sie lebt«, sagte er, »und auch über ihren Tod hinaus bin ich Morgaine verpflichtet.


  Deshalb konnte sie mich hierlassen. Es ist meine Aufgabe, Thiye zu töten und die Zauberfeuer zu vernichten: dies hat sie mir auferlegt.«


  »Sie hat dir noch etwas anderes eingegeben«, verkündete sein Bruder nach kurzem Schweigen besorgt. »Der Himmel möge die Verrückten schützen! Hast du deinen eigenen Worten einmal nachgelauscht, Vanye? Ist dir klar, was sie da von dir verlangt? Du hast gestern abend die Hand nicht gegen dich selbst heben können – glaubst du etwa, die dir gestellte Aufgabe sei einfacher? Sie hat dir den Befehl gegeben, dich selbst umzubringen, darauf läuft es hinaus!«


  »Es war eine faire Verpflichtung«, sagte er, »sie hat im Rahmen ihres Rechts gehandelt.«


  »Sie hat dich verlassen.«


  »Du hast sie fortgeschickt. Sie war verwundet und hatte keine andere Wahl.«


  Erij packte ihn mit schmerzhaftem Griff. »Ich würde dir hier Unterkunft gewähren. Du wärst kein Geächteter mehr, du würdest dein Leben nicht bei dieser unmöglichen Mission verlieren -du wärst in Ra-morij, geehrt, der zweite Mann im Staat. Vanye, hör auf mich. Sieh mich an! Dies ist menschliches Fleisch. Ich bin ein Mensch. Diese Frau aber ist das Zauberfeuer – eine kalte Gefährtin, gefährliche Gesellschaft für jemanden aus menschlichem Fleisch und Blut. Sie hat zehntausend Männer umgebracht, und das alles im Namen derselben Lüge, und jetzt glaubst du sogar daran! Ich lasse es nicht zu, daß ein Angehöriger meines Hauses ein solches Ende nimmt. Sieh mich an. Betrachte mich. Kannst du ihr auch so ruhig in die Augen sehen?«


  Du weißt nicht, wie groß das Böse ist, dem du dienst. Sie lügt, nicht zum erstenmal, und das war der Untergang von Koris. Der Ilin-Eid fordert, daß du die Familie verrätst, deinen Herd, doch nicht den liyo; aber fordert er auch von dir, deine eigene Art zu verraten?


  Komm mit mir, Chya Vanye. Liells Worte.


  »Vanye.« Die Hand seines Bruders glitt von seiner Schulter.


  »Geh. Ich lasse dich in dein Zimmer bringen, in ein ordentliches Zimmer im Turm. Schlaf dich aus. Morgen abend wirst du die Vernunft meiner Worte einsehen. Morgen abend unterhalten wir uns weiter, dann erkennst du, daß ich recht habe.«



  Und er schlief. Er hatte es nicht für möglich gehalten bei einem Mann, dem Gewissen und Vernunft gleichermaßen genommen worden waren, aber sein Körper hatte eigene Bedürfnisse und schaltete nach einer gewissen Zeit die anderen Sinne einfach ab.


  Er schlief sehr gut in dem Bett, das er seit seiner Kindheit kannte, und als er erwachte, schmerzte ihm der ganze Körper von der Behandlung der Myya.


  Und er erwachte in das noch schmerzlichere Elend der Erkenntnis, daß er die Nacht im Keller und die Ereignisse in Erij s Raum nicht geträumt hatte; daß er tatsächlich die Dinge getan hatte, an die er sich erinnerte, daß er die Beherrschung verloren und geweint hatte wie ein Kind, und daß er nun bestenfalls noch ein stolzes Gesicht aufsetzen und versuchen konnte, diese Maske vor der Umwelt aufrechtzuerhalten.


  Aber selbst das kam ihm sinnlos vor. Er wußte, daß es eine Lüge war. Dasselbe galt für alle anderen in der Morij-Burg, besonders für Erij, ganz besonders für ihn. Vanye blieb im Bett, bis die Diener Waschwasser brachten, und diesmal lag ein Rasiermesser dabei; dankbar machte er Gebrauch davon. Dann zog er die Sachen aus, in denen er geschlafen hatte, und wusch seine geringfügigen Wunden, ehe er sich die frische Kleidung überstreifte, die die Diener mitgebracht hatten. In einer morbiden Anwandlung spielte er mit dem Gedanken, sich dasselbe anzutun, was Nhi Rijan ihm angetan hatte – sich die Haare abzuschneiden, die im zweijährigen Exil nachgewachsen waren; plötzlich raffte er es mit der Hand zusammen, unter den schockierten Blicken der Diener, die ihn nicht aufhielten.


  Über solche Dinge entschied ein Krieger, und ob es ihrem Lord gefiel oder nicht, es war auf jeden Fall eine Sache unter Kriegern und uyin. Mit vier ungleichen Schnitten trennte er die Locken ab und warf das Rasiermesser auf den Tisch, um es von den Dienern wieder fortbringen zu lassen.


  In dieser Aufmachung begab er sich zu seiner abendlichen Zusammenkunft mit dem Bruder.


  Erij wußte den bitteren Humor der Geste nicht zu schätzen.


  »Was ist das für ein Unsinn?« grollte er. »Vanye, du entehrst das Haus!«


  »Das habe ich doch längst getan«, antwortete Vanye leise. Erij starrte ihn mißbilligend an, war aber so vernünftig, ihn ansonsten in Ruhe zu lassen. Vanye setzte sich an den Tisch und aß, ohne von seinem Teller aufzublicken und ohne viel zu sprechen, und Erij aß ebenfalls, schob aber den Teller schließlich halb geleert zurück.


  »Bruder«, sagte Erij, »du versuchst mich zu beschämen.« Vanye verließ den Tisch und stellte sich an den Herd, die einzige wirklich warme Stelle im Raum. Nach einer Weile folgte ihm Erij, legte ihm die Hand auf die Schulter und veranlaßte ihn, sich umzudrehen.


  »Darf ich abreisen?« fragte Vanye, und Erij fluchte.


  »Nein! Du gehörst zur Familie und hast hier Verpflichtungen.«


  »Wem gegenüber? Dir – nach allem, was geschehen ist?« Vanye blickte zu ihm auf und konnte unmöglich zornig sein. In diesem Augenblick malte sich echter Kummer auf Erijs Gesicht, bei dem er andauernde Reue nun wirklich nicht gewöhnt war. Er wußte nicht, wie er diese Haltung beurteilen sollte. Er kehrte zum Tisch zurück und setzte sich. Erij folgte ihm und nahm ebenfalls Platz.


  »Wenn ich dir Waffen und ein Pferd gäbe«, fragte Erij, »was würdest du dann tun? Ihr folgen?«


  »Ich bin durch einen Eid gebunden«, antwortete er. »Noch immer.« Dann fügte er hinzu, um zu sehen, ob er Erij die Information abringen konnte: »Wo ist sie?«


  »Sie lagert in der Nähe von Baien-ei.«


  »Gibst du mir die Waffen und das Pferd?«


  »Nein. Bruder, du bist ein Nhi. Ich gewähre dir Pardon für deine anderen Taten. Ich habe nichts gegen dich.«


  »Dafür danke ich dir«, sagte Vanye leise. »Und ich verzeihe dir deine Untaten an mir.«


  Erij biß sich auf die Lippen; beinahe wäre der alte Jähzorn wieder in ihm aufgeflammt, doch er unterdrückte die Regung. Statt dessen neigte er den Kopf. »Sie sind schlimm«, bestätigte er, »und das letzte Vergehen an dir war eines der kleineren. Aber ich schwöre dir, du sollst mein Bruder sein, Erbe nach meinen Kindern. Und wenn du endlich zur Vernunft kämst, könnten wir über ein größeres Morija herrschen, als ich allein oder unser Vater je unter sich hatten.«


  Vanye griff nach dem Weinkrug. Die Worte ließen eine Alarmglocke in ihm anschlagen. Er setzte das Getränk ab. »Was willst du von mir?«


  »Du kennst die Hexe. Du stehst dich gut mit ihr. Du weißt, was sie erstrebt, und ich möchte meinen, du weißt auch, wie man dieses Ziel erreicht: das geht aus dem Auftrag hervor, den sie dir gab.


  Ich möchte wetten, du hast ihre Waffen in Aktion gesehen und kennst die Kräfte, die darin schlummern; ihr seid zusammen durch den Koriswald geritten. Ich vermute sogar, daß du weißt, wie man diese Mittel einsetzt. Ich bin kein Mann, der an Zauberei glaubt, Vanye, und dasselbe nehme ich von dir an, trotz deines Chyabluts. Menschenhände bewirken Ereignisse, nicht Wünsche und Zauberstäbe aus dem Nichts. Habe ich nicht recht?«


  »Was hat das mit mir und dir zu tun?«


  »Zeig mir, wie diese Dinge funktionieren. Halte deinen Eid und töte Thiye, wenn du unbedingt mußt: aber mit meiner Hilfe. Denk daran, daß du ein Mensch bist; denk daran, was du deiner eigenen Art schuldig bist. – Hör zu! Seit Irien hat es in Andur-Kursh nur eine Macht gegeben: Hjemur, und die ist von ihr geschaffen, aus ihren Lügen erstanden, ihrer falschen Führung. Das Königreich unseres Vaters galt früher viel in den Mittelländern. Die alten Hochkönige sind längst fort, ebenso der Einfluß, den wir einmal hatten, dank Morgaine.


  Nun ist es uns in die Hand gegeben, diesen Einfluß zurückzugewinnen, deinen und meinen. Schau mich an, kleiner Bruder! Ich schwöre es dir- ich schwöre dir, daß niemand über dir stehen soll außer ich.«


  »Trotzdem bin ich ilin«, wandte Vanye ein, »und vor allen deinen Versprechungen geschützt. Morgaines Macht liegt in den Dingen, die sie bei sich führt, und wenn du nicht lügst, ist diese Macht ungebrochen. Fordere sie nicht heraus, Erij, sonst bringt sie dir den Tod; sie ist des Tötens fähig. Und daran liegt mir nicht.«


  »Hör zu! Was immer sie mit den Zauberfeuern vorhat, was immer sie mit Thiyes Macht anzufangen gedenkt, sobald sie ihn überwunden hat – sie ist auf keinen Fall unser Freund. Wir würden nur einen Thiye gegen den nächsten austauschen, sie an seinem Platz, unmenschlicher, als er es je war. Sieh doch, was Thiye damit angefangen hat – dabei ist er wenigstens halbwegs menschlich. Sie aber… solche Macht wäre wie ein Atemzug für sie, wie das Element, in dem sie sich bewegt; sie ist ehrgeizig, sie dürstet nach Rache, nach Macht, nach anderen Dingen, die wir noch nicht kennen. Was bedeutest du ihr angesichts des Ziels, des Drangs,der sie erfüllt? Denk einmal darüber nach, Bruder!«


  »Du sagst, sie lagert in der Nähe von Baien-ei«, antwortete Vanye. »Das sieht mir nicht gerade danach aus, als hätte sie mich ganz aufgegeben. Sie wartet vielmehr. Sie erwartet von mir, daß ich ihr nachfolge, wenn es mir irgend möglich ist.«


  Erij lachte, doch sein Lächeln erstarb allmählich unter Vanyes kaltem, bedrücktem Blick. »Du bist naiv«, sagte Erij dann. »Nicht auf dich wartet sie, nicht auf etwas, das ihr so wenig bedeutet.«


  »Worauf dann?«


  »Erklärst du mir die Kräfte, die sie besitzt?« fragte Erij. »Ich verlange nicht, daß du deinen Eid brichst. Wenn es ihr um Thiyes Tod und Hjemurs Untergang geht, so ist mir das recht; will sie dann aber selbst die Macht übernehmen, hat sie dich schändlich mißbraucht,“ meinst du nicht auch, Vanye? Ist das der Schwur, den du getan hast – ihr zu helfen, die Macht über dein eigenes Volk zu erringen? Wenn das so wäre, war’s ein übler Schwur.«


  »Sie will Thiyes Macht brechen«, erklärte er. »Von der Schaffung einer neuen Macht war nicht die Rede.«


  »Ich bitte dich!« sagte Erij. »Wenn ihr Thiye vernichtet habt… was dann? Will sie in Armut leben, wieder in den Hintergrund zurücktreten? Oder will sie es riskieren, von den Blutfehden so vieler Feinde überrollt zu werden? Sobald sie die Macht in den Händen hat, wird sie sie festhalten. Du bedeutest ihr nichts; ich habe ihr angeboten, dich ihr zu überlassen, wenn sie mir verspräche, in den Süden zurückzukehren. Sie hat abgelehnt.«


  Vanye zuckte die Achseln, wußte er doch, daß er keine Bedeutung für sie hatte, soweit er ihrem Ziel nicht dienen konnte; in diesem Punkt hatte sie ihn nie getäuscht.


  »Sie tat dich einfach beiseite«, fuhr Erij fort. »Und wozu ist ein Herz wie das ihre fähig, sobald sie die Macht in Hjemur besitzt, sobald sie nichts mehr braucht? Sie wird um so kälter reagieren, um so gefährlicher für uns. Ein Feind, der Stimmungen unterworfen ist und gesunde Haßgefühle aufbringt, ist mir viel lieber – ein Mensch. Thiye ist alt und halb verrückt; er spielt mit seinen Ungeheuern herum und ist sich selbst gegenüber ein wenig zu großzügig, aber er rührt sich selten. Er hat nie Krieg gegen uns geführt, weder er noch seine Vorfahren. Aber kannst du dir vorstellen, daß jemand wie Morgaine lange mit einem solchen Zustand zufrieden wäre?«


  »Und was würdest du daraus machen, Erij?« fragte Vanye barsch. »Dinge, wie ich sie in Ra-morij gesehen habe?«


  »Sieh dich in Morija um«, sagte Erij. – »Schau dir das Volk an.


  Es geht ihm nicht übel. Scheint dir etwas zu fehlen? Siehst du auf dem Land oder in den Dörfern Dinge, die geändert werden müßten? Wir haben unser Gesetz, die Segnung der Kirche, Frieden auf den Feldern, und die Feinde in Chya fürchten uns. Das ist mein Werk. Ich schäme mich meiner Arbeit hier nicht.«


  »Es stimmt, daß es Morija gut geht«, antwortete Vanye. »Aber du selbst wirst nicht mit den Dingen fertig, die Morgaine beherrscht, und sie wird sie dir nicht abtreten. Wenn du willst, kannst du ihr ein Bündnis antragen. Das wäre das beste für dich und Morija.«


  »Wie die Zehntausend in Irien, denen sie mit ihren Verbündeten geholfen hat?«


  »Sie hat sie nicht getötet. Das ist eine Lüge.«


  »Aber darauf lief doch ihre Hilfe hinaus! Solcher Gefahr möchte ich Morija und Nhi nicht aussetzen. Ich würde ihr nicht trauen. Aber diesem Ding würde ich trauen, das ihr viel wert zu sein scheint.« Erregt stand er auf und nahm aus einem Schrank am Tisch ein Stoffbündel. Als er es in die Hand nahm, fiel der Stoff an der Oberseite herab, und Vanye entdeckte zu seinem Entsetzen den Drachengriff von Wechselbalg. »Dies ist der Grund, warum sie in Baien-ei bleibt, ihr Streben nach dieser Waffe. Und ich wette, Bruder, daß du einiges darüber weißt.«


  »Ich weiß nur, daß sie mich aufgefordert hat, die Hände davon zu lassen«, antwortete Vanye. »Und du solltest dich besser danach richten, Erij. Sie sagt, in dieser Klinge steckt Gefahr, es sei eine verfluchte Klinge, und ich glaube ihr.«


  »Ich weiß, daß die Waffe ihr wichtiger ist als dein Leben«, entgegnete Erij, »und teurer als alle anderen Besitztümer. Das war klar.« Er zog die Klinge zurück, als Vanye zögernd die Hand danach ausstreckte. »Nein, Bruder. Aber ich erwarte deine Erklärung, welchen Wert diese Klinge für sie hat. Wenn du mein Bruder bist, wirst du es mir freiwillig erzählen.«


  »Ich sage dir in aller Offenheit, daß ich es nicht weiß«, antwortete Vanye. »Wenn du klug bist, läßt du mich mit dem Ding zu ihr reiten, ehe es noch Schaden anrichtet. Von allen Dingen, die sie besitzt, ist dies das einzige, das ihr selbst angst macht.«


  Und zum zweitenmal griff er danach, getrieben von Angst, was Erij mit der Klinge wohl vorhatte: denn dieses Ding war ein Ding der Macht, das schloß er aus der Art und Weise, wie Morgaine damit umging, die ihm die Waffe nie überlassen hatte. Plötzlich erhob Erij die Stimme zu einem Schrei. Die Tür öffnete sich krachend: die vier Myya stürmten herein.


  Und Erij schüttelte mit einer Hand die Scheide von der Klinge und hielt sie blank in der Hand. Die Klinge wurde von durchscheinendem Eis zu einer Spitze opalisierenden Feuers, ein fürchterliches Luftschimmern, das Vanye nur zu gut kannte.


  »Nein!« rief er und warf sich zur Seite. Die Luft rauschte in eine Schwärze, ein Wind zupfte, und die Myya waren fort, hineingerissen in eine riesige Leere, die sich zwischen ihnen und der Tür aufgetan hatte.


  Erij warf entsetzt die Waffe fort, ließ sie über den Boden rutschen, Vernichtung nach sich zerrend; abrupt packte Vanye die Scheide und kroch auf die verlassene Klinge zu, packte sie mit der Hand, während im gleichen Augenblick weitere Männer durch die Tür hereindrängten. Dieselbe sternenerfüllte Dunkelheit hüllte sie ein, und sein Arm wurde gefühllos.


  Da wußte er, warum Erij die Waffe hatte fallen lassen – getrieben von einem durchdringenden Gefühl der Abscheu vor solchen Kräften –, und plötzlich hörte er die laute Stimme seines Bruders und spürte eine Hand an seinem Arm.


  Er war klug genug, sich nicht umzudrehen und zu vernichten – vielmehr rannte er durch den Korridor und die Treppe hinab, ungehindert, sobald die wachestehenden uyin den unirdischen Schimmer der Zauberklinge in seiner Hand erblickten.


  Er kannte den Weg. Dort die Außentür. Er stemmte den Riegel zurück und eilte zum Stallhof. Mit hastigen Flüchen brachte er den weinenden Stalljungen dazu, ihm ein gutes Pferd zu satteln, während in Ra-morij Stille herrschte. Er hielt sich von den Pfeilschlitzen der Fenster fern, von denen die größte Gefahr drohte, und forderte den Jungen auf, durch die Schatten zu kriechen und ihm das Tor zu öffnen.


  Dann sprang er auf das Pferd, Zügel und Scheide in einer Hand haltend, die schimmernde Klinge mit der anderen. Er ritt los. Pfeile umschwirrten ihn.


  Einer stürzte in den Kanal der Dunkelheit an Wechselbalgs Spitze und war verloren. Ein zweiter streifte den Körper des Pferdes und ließ das Tier beinahe stolpern. Aber dann war er durch. Wächter, bedroht von der Klinge, öffneten erschrocken die Tore, und er war frei, galoppierte die gepflasterte Straße hinab auf die weiche Erde des Hangs.


  Niemand eilte ihm nach. Er stellte sich vor, wie Erij seine Männer fluchend zur Ordnung rief, wie er versuchte, mutige Verfolger zu finden – daß Erij sich persönlich an die Verfolgung machen würde, bezweifelte er nicht. Er kannte seinen Bruder zu gut, um sich einzubilden, daß dieser von dem einmal gefaßten Entschluß abweichen würde. – Und Erij wußte, welche Straße der Fliehende einschlagen mußte. Wäre Vanye nicht in Morija geboren worden, hätte er keine Chance gehabt, doch er kannte das Gewirr der Abkürzungen und Nebenstraßen so gut wie Erij.


  Es ging darum, Baien-ei und Morgaine vor den Myya und ihren Pfeilen zu erreichen.
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  Wieder wurde er verfolgt. Wenn er zu einer Stelle ungeschmolzenen Schnees im Sternenschein zurückblickte, entdeckte er einen dunklen Punkt auf einem Hügel oder an der Straße; aber der galoppierende Braune hielt den Vorsprung.


  Sie hatten nicht lange auf sich warten lassen. In erster Linie mußte sich Vanye vor den Pfeilen in acht nehmen. Sobald man ihn erst in Bogenschußweite hatte, war sein Schicksal besiegelt; er bezweifelte nicht, daß seine Verfolger Myya waren, die es auf sein Leben abgesehen hatten – die einzige sichere Methode, ihm die entführte Waffe wieder abzunehmen.


  Am allergefährlichsten waren die Rastzeiten. Ab und zu mußte er anhalten und das Pferd verschnaufen lassen; er tat dies in Perioden, da er die Verfolger aus den Augen verlor und dasselbe auch umgekehrt annahm, wobei es durchaus geschehen konnte, daß er sich irrte oder nicht rechtzeitig wieder aufbrach. Sie ritten nun schon einen Tag lang über die Ebenen Morijas, und die Signalfeuer brannten noch immer: er sah sie auf den Hügeln lodern, eine Warnung an das ganze Land, daß ein Feind unterwegs war, ein Fremder, der Morija übel wollte. Dieses Netz der Signale war die Abwehr des offenen Landes. Alle guten Männer würden losreiten, auf den Straßen patrouillieren und jeden anhalten, der sich wichtigen Pässen näherte. Dabei hatte er keine Lust, irgend jemanden zu töten – oder was immer die Zauberklinge mit den Menschen machte, die in ihre Macht gerieten. Außerdem stellte das Landvolk etwa aus dem San- und Torinklan gute Bogenschützen, und er fürchtete eine Begegnung mit ihnen.


  Beim ersten Halt war es ihm gelungen, die fürchterliche Klinge wieder in die Scheide zu stecken, in der Angst, sich selbst den Gefahren jenes Feuers auszusetzen, das identisch war mit dem Feuer der Tore. Dazu legte er die Scheide auf den Boden und ließ die Spitze darin verschwinden, besorgt, daß selbst diese Hülle nun nicht mehr ausreichen würde. Aber das Licht erstarb, sobald die Spitze in der Scheide verschwunden war; anschließend konnte er das Schwert wie eine gewöhnliche Waffe anheben und bei sich führen.


  Der Anblick der vier Myya ging ihm nicht aus dem Kopf – ihre schreckliche Verlorenheit, als sie in die riesige und zugleich winzige Dunkelheit davongewirbelt wurden, Männer, die nicht begriffen, wie sie starben.


  Wenn irgend möglich, hätte er Wechselbalg freudig fortgeworfen, hätte sich von der gefürchteten Last befreit und die Waffe für einen anderen bedauernswerten Herrn liegengelassen. Aber die Waffe war ihm anvertraut, seine Gabe für Morgaine, die so vernünftig gewesen war, das Schwert nie blank zu ziehen. Er fürchtete den Gedanken, die Klinge wieder zücken zu müssen, beinahe mehr als die Pfeile der Verfolger. Eine unheimliche Kraft ging davon aus, die viel beklemmender war als die Scheußlichkeit der älteren und geringeren Waffen Morgaines. Vanyes Arm schmerzte noch immer von den Bewegungen, die er damit ausgeführt hatte.


  In den nächsten Stunden konzentrierte er sich schließlich darauf, den Braunen in Bewegung zu halten, und legte Pausen nur dann ein, wenn es unumgänglich war; er wußte, daß das Tier unter ihm zusammenbrechen würde, ehe er Baien-ei und Morgaines Lager erreichen konnte. Es gab Dörfer: die Myya konnten sich überall frische Tiere besorgen; sie würden ihn jagen, bis der Braune nicht mehr konnte. Sein Inneres schmerzte von dem ständigen Auf und Ab, seine Haut war gerötet von den Schlägen, die er hatte einstecken müssen. Er bemerkte einen Blutgeschmack im Mund und wußte nicht, ob dies auf seine geprellte Wange oder eine innere Blutung zurückzuführen war.


  Und als er zurückblickte, waren die Myya plötzlich nicht mehr hinter ihm.


  Es blieb keine andere Hoffnung, als die große Straße zu verlassen, als die Verfolger zu verwirren und zu hoffen, daß er den Hinterhalt überwinden und Baien-ei erreichen konnte. An der nächsten Abzweigung, die seit der Schneeschmelze bereits oft benutzt worden war, bog er ab und trieb das arme Pferd an, so gut es noch ging.


  Er kannte die Straße. Hinter der zweiten Biegung lag ein kleines Dorf, die Siedlung San-morij, ein Klan, der in dieser Gegend einige Dutzend kleiner Ortschaften unterhielt – alltäglich und schmucklos wie die Erde, auf der die Häuser standen, freundliche Menschen, doch rücksichtslos gegenüber Feinden. An ein Bauernhaus erinnerte sich Vanye besonders, das Haus des früheren Waffenschmieds von Ra-morij, San Romen; viel verdankte er diesem alten Lehrer seiner Jugend, der als einziger in Ra-morij Mitleid mit dem Bastard eines Lords gezeigt hatte, der seine Wunden gepflegt und die verborgenen Wunden mit rauher Zuneigung behandelt hatte.


  Diese Schuld wäre einer besseren Entlohnung wert gewesen, als er sie jetzt im Sinne hatte; doch die Verzweiflung unterdrückte jeden Impuls der Ehre. Er wußte, wo der Stall lag – hinter dem kleinen Haus, ein Ort, an dem Erij und er in besserer Zeit einmal ihre Pferde getränkt hatten. Er band den Braunen an einem Ast am Straßenrand fest, legte sich Wechselbalg über die Schulter und schlich im Graben am Straßenrand weiter, bis er den Stall vor sich hatte. – Dann lief er über den Hof, huschte in die Schatten und zog die Tür auf. Schon hörte er die Bewegungen der Tiere; die Männer in Romens Haus konnten jeden Augenblick erwachen und bewaffnet ins Freie stürmen, um nach dem Störenfried zu sehen. In der Dunkelheit wählte er das erstbeste Pony, das bereits seinen Halfter trug. Er machte ein Stück Schnur am Ring fest – das einzige, was ihm in die Finger fiel – und führte das Pony rückwärts heraus.


  Schritte polterten im Haus. Vanye sprang auf den nackten Rücken des Ponys, verwendete das Halfterseil als Zügel und rammte dem Tier die Hacken in die Flanken; im gleichen Moment wurde die Tür aufgerissen. Das erschrockene Tier jagte auf den Hof hinaus – ein Pferd, das eine solche Behandlung nicht gewöhnt war. Es galoppierte zur Straße und arbeitete sich den Grabenrand hinauf. Vanye schlang die Beine um die breiten Rippen und klammerte sich fest. Schließlich zerrte er den Pferdekopf in die Richtung, die er einschlagen wollte, und als er die Kreuzung bei San-hei erreichte, bog er ab und setzte seinen Weg nach Baien-ei fort – die gewählte Straße war etwas länger, aber dafür abgelegener.


  Vor ihm tauchte ein Reiter auf, ein sai-uyo, überlegte Vanye, der uyo eines weniger bedeutenden Klans, aber immerhin ein uyo in Rüstung: der Mann ritt wie ein Krieger. Es bestand keine Hoffnung, daß sein kleines Pony es mit einem richtigen Pferd aufnehmen konnte. Das Zusammentreffen war daher unvermeidlich. Vanye ritt gemächlich dahin und ließ die Beine baumeln, wie ein Herdenjunge, der nach der Tagesarbeit nach Hause zurückkehrte. Nur glühten auf den Anhöhen noch immer die Warnfeuer, und die Straßen wurden bewacht; und rein äußerlich sah er wirklich nicht wie ein Hirte aus, denn Stiefel und Hosen bestanden aus gegerbtem Leder, wie es einem uyo anstand und nicht etwa einem Landarbeiter; außerdem trug er ein großes Schwert bei sich, und das weiße Hemd kennzeichnete ihn als einen Mann, der überraschend aus einer großen Burg verjagt worden war, Hochklan, dai-uyo, Nhi.


  Niedergeschlagen befaßte er sich mit dem Gedanken, daß er den anderen vielleicht umbringen mußte. Er griff an den Gürtel, löste die Schwertscheide und nahm sie in eine Hand, den Drachengriff in die andere. Der sai-uyo auf seinem schönen gefleckten Kampfpferd kam näher.


  Vielleicht erkannte er bereits, welche Begegnung da bevorstand, denn er bewegte das Bein und hob ebenfalls die Klinge von ihrem Platz am Sattel.


  Es handelte sich um einen Sohn Torin Athans: Vanye kannte den Mann nicht, doch die Söhne Athans hatten ein typisches Aussehen, fast als entsprängen sie einem eigenen Klan: langgesichtige, beinahe traurig wirkende Männer mit sauertöpfischem Auftreten, das so gar nicht zur schwungvollen Art Torins paßte. Athan hatte eine vielköpfige Familie: es gab knapp zwanzig Söhne, fast alle legitim.


  »Uyo!« rief Vanye. »Ich habe keine Lust, mein Schwert ziehen zu müssen: ich bin Nhi Vanye und geächtet, aber ich habe keinen Händel mit dir.«


  Der Mann – kein Zweifel, daß er zur Athanfamilie gehörte – entspannte sich etwas. Er ließ Vanye näher kommen, indem er sein Tierzügelte. Neugierig musterte er den anderen; dabei fragte er sich bestimmt, mit was für einem Verrückten er es hier zu tun hatte, der so komisch gekleidet war und dazu noch ein kleines Pony ritt. Selbst auf der Flucht sollte ein Mann besser ausgerüstet sein.


  »Nhi Vanye«, sagte er, »wir hatten dich unten in Erd vermutet.«


  »Mein Ziel liegt in Baien. Gestern abend habe ich mir dieses Pferd ausgeborgt, es ist am Ende seiner Kräfte.«


  »Wenn du die Absicht hast, dir ein anderes zu borgen, uyo, solltest du dir das überlegen. Du trägst keine Rüstung, und ich möchte keinen Mord begehen. Du bist Rijans Sohn, und dich umzubringen, obwohl du geächtet bist, wäre für einen sai-uyo keine glückliche Sache.«


  Vanye verneigte sich leicht und erkannte damit die Einwände an, dann hob er sein Schwert. »Und dies, uyo, ist eine Klinge, die ich nicht ziehen möchte. Sie trägt einen Namen und ist verwünscht, und ich trage sie für einen anderen, in dessen Diensten ich ilin bin und jedem anderen Gesetz nicht unterworfen. Erkundige dich in Ra-morij, dort wird man dir erzählen, welchem Schicksal du knapp entronnen bist.«


  Und er zog Wechselbalg ein Stück aus der Scheide, so daß die Klinge durchsichtig blieb und nur die Symbole erkennen ließ. Die Augen des Mannes weiteten sich, er wurde bleich, seine Finger erstarrten auf der eigenen Waffe.


  »Wessen ilin bist du?« fragte er, »daß du eine solche Waffe bei dir hast? Das ist qujalin-Werk.«


  »Erkundige dich in Ra-morij«, wiederholte Vanye. »Nach dem ilin-Gesetz mußt du mir freies Geleit zubilligen, da mein liyo sich in Morija aufhält und du Rijans Urteil über mich nicht vollstrecken darfst. Ich bitte dich, steig ab, nimm deinem Pferd das Geschirr, dann tausche ich mit dir; ich bin ein verzweifelter Mann, aber kein Dieb, ich werde dein Pferd nicht zu Tode reiten, wenn ich es verhindern kann. Dieses Pony gehört San. Wenn das deine den Heimweg kennt, gebe ich es frei, sobald ich Gelegenheit dazu finde.«


  Der Mann überdachte die Möglichkeit eines Kampfes und entschied sich dann klugerweise fürs Nachgeben. Er stieg ab und löste geschäftig Sattel und Zaumzeug.


  »Das Pferd gehört Torin«, sagte er, »und findet den Weg nach Hause, wenn es in diesem Distrikt freigelassen wird; aber ich bitte dich, behandle es rücksichtsvoll. Ich hänge daran.«


  Vanye verneigte sich, packte die gefleckte Mähne mit den Händen und sprang auf, wendete das Pferd und galoppierte davon. Der sai-uyo hatte einen Bogen an seinem Sattel hängen, den er sicher bald spannen würde; Vanye hatte keine Sehnsucht nach einem rotgefiederten Torinpfeil im Rücken.


  Und von Ort zu Ort auf der Ebene Morijas fanden seine Verfolger Ersatz für ihre Tiere, vorzügliche Pferde, mit Sätteln und voller Ausrüstung.


  Wieder kam die Nacht, schrittweise, und die Signalfeuer schimmerten heller auf den Bergen, je eins auf den größeren Gipfeln, von einem Ende Morijas bis zum anderen.


  Und sobald der uyo mit dem kleinen Pony in San-morij eintraf - Vanye konnte sich die Entrüstung des Mannes vorstellen: sein schöner Sattel und Geschirr auf dem struppigen kleinen Tier! –, würden auf dem Hügel bei San-morij zwei Feuer aufflackern, und ebenfalls bei San-hei, und dann bestand kein Zweifel mehr darüber, welche Abzweigung er genommen hatte. Dann hatte er ganz San und jetzt auch den Torin-Klan am Hals, dazu die Nhi und die Myya auf der anderen Straße, die ihm bei Baien-ei zuvorkommen wollten.


  Dem Mann Waffen und Rüstung zu nehmen, die er dringend brauchte, hätte wahrscheinlich seinen Tod bedeutet:


  andererseits war Wechselbalg nicht die Art Waffe, die eine Leiche zurückließ, welche beraubt werden konnte. Vanye hätte den Mann durchaus töten können, aber er hatte es nicht getan, hatte es nicht gewollt: es entsprach seiner Natur, einen Gegner nur im äußersten Notfall umzubringen; es war die einzige Ehre, die er noch besaß, dieses Wissen, daß es für sein Tun ein moralisches Limit gab – ein Limit, das er nicht aufzugeben gedachte.


  Man würde nicht gerade mit Dankbarkeit darauf reagieren, wenn die Torin ihn erwischten, und erst recht nicht, wenn man ihn den Nhi und Myya auslieferte.


  Inzwischen wußten er und Ra-morij – und sicher auch alle Dörfer in der Landesmitte, wenn seine Verfolger Boten ausgeschickt hatten –, wohin er floh. Es gab da in Baien-ei einen kleinen Paß und dicht daneben eine Festungsruine, die jeder Junge der Gegend auf seinen Wanderungen besucht hatte. Hier lag das beste Weideland Morijas, hier gab es die besten Pferde, und die Ruinen wurden oft von kleinen Jungen erkundet, die für ihre Väter Herden hüteten; manchmal dienten sie auch zum Stelldichein heimlicher Liebespaare. Die alten Mauern kannten allerlei Tragödien – militärische wie private.


  Morgaines Führer war ein Nhi-Harfenist mit der Fantasie eines unreifen Jungen, dem sicher nichts Besseres einfiel, als mit ihr dort Schutz zu suchen, an einem Ort, der nur einen Ausgang hatte.


  Männer bewachten den Hang. Damit hatte Vanye von Anfang an gerechnet. Jede Annäherung an Baien-ei auf dem Rücken eines Pferdes mußte durch den schmalen Paß erfolgen: unter den wachsamen Blicken strategisch postierter Bogenschützen würde der Ritt nicht lange dauern.


  Vanye band den Schecken an einen Baum für den Fall, daß er zurückkehren mußte; er nahm einen ziemlich dünnen Ast; sollte ihn das Unglück ereilen oder er das Gesuchte finden, würde das Tier mit der Zeit unruhig werden, sich befreien und dann in den fernen Stall zurückkehren. Vanye nahm das Schwert in die Hand und drang zu Fuß in die Berge vor.


  Nicht alle Fußwege in den Bergen von Baien-ei konnten unter Bewachung gestellt werden; dazu gab es zu viele Ziegenpfade, zu viele Hänge, zu viele Bäche und Felsspalten: aus diesem Grund war Baien-ei schon bei seiner Erbauung keine gute Festung gewesen. Gegen einen massiven Angriff mochte sie ausreichen, doch als später die Bogenschützen der Bauern an die Macht kamen und Kriege nicht mehr aus Zusammenstößen zwischen dai-uyin bestanden, die das freie Feld vorzogen und sogar ihre Kämpfe nach der allgemeingültigen Tradition austrugen, da war Baien-ei unhaltbar geworden – eher eine Falle für die Besatzung als eine Zuflucht.


  Vanye rückte lautlos und mit großer Geduld vor. Nach einiger Zeit sah er den Turm vor sich, die eingefallenen Mauern, die er vor Jahren zum letztenmal gesehen hatte. Zeitweise laufend, zeitweise auf dem Bauch kriechend und lauschend, verschmolz er mit den Schatten: eine Fähigkeit, die er sich während seiner zweijährigen Flucht vor den Myya angeeignet hatte, beim Stehlen von Nahrung, bei der Jagd in den schneekalten Höhen der Alis Kaje, um nicht verhungern zu müssen, nicht weniger vorsichtig als die Wölfe, aber viel einsamer.


  Er erreichte die Mauer, und seine Finger tasteten die Spalten zwischen den Steinen ab, eröffneten ihm die Möglichkeit, von der tiefsten Stelle aus an der alten Wehrbefestigung emporzuklettern. Er ließ sich über die Kante gleiten, landete im feuchten Gras und glitt zur Basis des kleinen Innenhangs. Langsam rappelte er sich auf, in jedem Knochen die Anstrengung des langen Rittes spürend, die Schwäche des Hungers. Wieder regte sich die Angst, die ihn auf dem ganzen Ritt begleitet hatte, daß dies nichts anderes als eine Falle war, die Erij in typischer Myya-Raffinesse errichtet hatte, indem er ihm nicht die Wahrheit sagte. Daß sein Bruder einen Fehler begangen haben sollte, indem er ihm reinen Wein einschenkte und vertraute, war beunruhigend. Erij machte kaum Fehler. Auf Vanyes Schultern kribbelte es. Er hatte das Gefühl, daß irgendein Beobachter den Pfeil auf ihn angelegt hatte.


  Er gab sich der Angst hin, die er für vernünftig hielt, und huschte in die Schatten und um die Ecke des Gebäudes, wo es sich am dichtesten gegen den Hügel lehnte. Hier gab es einen Spalt in der Mauer, an den er sich noch gut erinnerte, breit wie eine Tür, und in seiner Abgeschirmtheit doch einigermaßen sicher.


  Vorsichtig kroch er an der Mauer entlang darauf zu, und schon fing seine Nase den Stallgeruch von Pferden ein. Große Körper bewegten sich im Innern.


  »Liyo!« flüsterte er in die Dunkelheit. Keine Reaktion. Er zwängte sich hinein, links der helle Schimmer Siptahs, rechts Schwärze.


  »Keine Bewegung«, flüsterte Morgaine. »Vanye, Ihr wißt, daß ich es ernst meine!«


  Er erstarrte. Die Stimme hatte vor ihm gesprochen. Irgend jemand – vermutlich Ryn – bewegte sich hinter ihm, legte ihm die Hände an die Hüfte und durchsuchte ihn oberflächlich nach verborgenen Waffen und packte schließlich den Schwertgürtel. Vanye neigte den Kopf, damit ihm der Gurt leichter abgenommen werden konnte; er war ungemein erleichtert darüber, diese Last los zu sein, als habe er in der Gewalt einer bösen Macht gestanden, von der er sich jetzt allmählich lösen könne.


  Ryn trug die Klinge zu ihr: Vanye sah seine Silhouette durch einen Streifen matten Sternenlichts schreiten. Seine Knie zitterten. »Ich möchte mich setzen«, sagte er zu ihr. »Ich bin völlig fertig, liyo. Ich habe Tag und Nacht im Sattel gesessen.«


  »Setz dich«, antwortete sie, und er ließ sich auf die Knie fallen, hätte sich dankbar zum Schlafen nach vorn fallen lassen, aber dazu war jetzt weder der Ort noch die Zeit. »Ryn«, sagte sie, »achte auf die Umgebung. Ich muß ihm etliche Fragen stellen.«


  »Du darfst ihm nicht trauen«, sagte Ryn. Diese Worte erfüllten Vanye mit Zorn. »Die Nhi haben ihm nicht aus Liebe zu dir das Schwert überlassen und ihn freigelassen!«


  Entrüstung wallte in Vanye empor, ein Haß auf den Jüngling, der so glatt, so ungeprüft und sich der Angelegenheiten Morgaines so sicher war. Die Worte blieben ihm in der Kehle stecken, und er schüttelte schließlich nur den Kopf. Aber Ryn ging. Er hörte Morgaines Mantel rascheln, als sie ein Stück von ihm entfernt nieder kniete.


  »Nur gut, daß Ihr Euch gemeldet habt«, sagte sie leise. »Etwa ein Dutzend Männer haben es in den letzten Tagen auf diesem Wege versucht – und dabei Pech gehabt.«


  »Lady.« Er verneigte sich, drückte die Stirn kurz an die Erde, richtete sich erschöpft wieder auf. »Eine große Streitmacht ist entweder unterwegs oder bereits hier. Erij dürstet es nach Thiyes Macht, er glaubt sie für sich beanspruchen zu können.«


  »Du hast mir zugerufen, ich solle ihm nicht trauen«, sagte sie. »Das habe ich dir geglaubt. Wie soll ich dir jetzt glauben? Ist das Schwert ein Geschenk oder hast du es gestohlen?«


  Ihre Worte erschreckten ihn, soweit ihn in seiner Erschöpfung überhaupt noch etwas ängstigen konnte: er wußte, wie wenig Geduld sie mit etwas hatte, dem sie nicht traute – und er hatte keine Beweise. »Mehr als das Schwert habe ich nicht vorzuweisen«, sagte er. »Erij zog die Klinge blank: sie tötete mehrere Menschen, und er hatte Angst, sie zu halten. Als sie zu Boden fiel, nahm ich sie an mich und rannte los – die Waffe ist ein machtvoller Schlüssel, Lady, für Tür und Tor.«


  Sie schwieg einen Augenblick lang. Er hörte das leise Sirren, das ihm anzeigte, daß die Klinge zum Teil herausgezogen worden war, das leise Klicken, als sie wieder zurückgeschoben wurde. »Habt Ihr die Waffe gehalten, blank?«


  Sie stellte diese Frage in einem Ton, als wünschte sie sich ein Nein zur Antwort.


  »Ja«, antwortete er leise. »Mir liegt nicht daran, liyo, ich möchte sie nicht tragen, auch wenn ich sonst waffenlos bleiben müßte.« Er wollte ihr von den Myya erzählen, von den Ereignissen in der Burg; er hatte keinen Namen dafür und sah vor seinem inneren Auge die verlorenen Gesichter. In einem tiefen Winkel seines Ich wollte er nicht wissen, was aus ihnen geworden war.


  »Das Schwert zapft die Energie der Tore selbst an«, sagte sie und bewegte sich in der Dunkelheit. »Ryn, siehst du etwas?«


  »Nichts, Lady.«


  Sie lehnte sich zurück, diesmal in dem schwachen Sternenlicht, das durch den Mauerspalt drang; nun konnte er ihr Gesicht erkennen, halb im Schatten, das Licht von der Seite kommend. »Wir müssen weiterreiten. Heute nacht noch. Oder seid Ihr anderer Meinung, Vanye?«


  »Auf der Anhöhe draußen sind Bogenschützen postiert. Aber ich tue, was du beschließt.«


  »Trau ihm nicht!« zischte Ryns Stimme von oben. »Nhi Erij hat ihn viel zu sehr gehaßt, um ihn oder das Schwert so leichtfertig gehen zu lassen!«


  »Was sagt Ihr dazu, Vanye?« fragte Morgaine.


  »Nichts«, antwortete er. Plötzlich siegte die Erschöpfung; er hatte nicht mehr die Kraft, mit dem Jüngling zu streiten. Seine Augen waren auf Morgaine gerichtet; er erwartete ihre Entscheidung.


  »Bis auf Wechselbalg gaben mir die Nhi alles zurück«, sagte sie. »Vermutlich ahnten sie nicht, daß einige der Dinge, die sie mir überließen, Waffen waren; das Schwert allerdings erkannten sie, nicht aber die anderen. Man überließ mir außerdem deine Besitztümer – deine Rüstung, dein Pferd, dein Schwert und deinen Sattel. Mach dich fertig. Die Sachen liegen dort in der Ecke. Ich bezweifle nicht, daß du mit den Bogenschützen recht hast; trotzdem müssen wir weiterziehen. Dein Kommen und Gehen kann nicht unbemerkt geblieben sein.«


  Vanye tastete sich durch die Dunkelheit, fand die Ecke und die Dinge, die sie erwähnt hatte, die vertraut-rauhe Oberfläche des Kettenhemdes, das jahrelang seine zweite Haut gewesen war. Es kam ihm schwerer vor, als er es in Erinnerung hatte: seine Finger zitterten, als er die Schnallen schloß.


  In Gedanken befaßte er sich mit dem bevorstehenden Ritt – den schmalen Paß hinab, und erkannte mit zunehmender Besorgnis, daß seine Kräfte dafür nicht mehr ausreichten. Er hatte sich zu sehr verausgabt: sein Körper hatte nicht mehr viel zuzusetzen.


  Unwahrscheinlich, daß sie ungeschoren entkommen würden, überlegte er. Auf das Sirren von Myya-Pfeilen reagierte sein Körper inzwischen automatisch. Zu vielen war er in Erd und Morija bereits entkommen. Diesmal waren die Chancen auf Seiten der Pfeile.


  Morgaine kam zu ihm, ertastete seine Hand, nahm sie und drehte sein Handgelenk nach oben. Das Ding, das dann überraschend zubiß, war wie eine Waffe, und er zuckte zusammen. »Ihr habt nichts damit im Sinn«, sagte sie. »Aber es ist mein Wille. Ich habe selbst wenig genug davon; im Gegensatz zu meinen anderen Mitteln sorgt die Sonne nicht für Erneuerung, und wenn es verbraucht ist, ist es verbraucht. Aber ich will Euch nicht verlieren, ilin.«


  Er rieb sich die schmerzende Stelle, erwartete eine Wunde zu finden, aber da war nichts. Gleichzeitig stellte er fest, daß mit ihm etwas nicht stimmte – seine Müdigkeit schmolz dahin, das Blut rauschte ihm kräftiger durch die Adern. Das Mittel stammte von den qujal – oder welche andere Rasse Morgaine an ihren Ursprung setzte – und früher einmal hätte ihn dieser Umstand entsetzt: früher hatte sie ihm versprochen, ihm so etwas nicht anzutun.


  Ich will Euch nicht verlieren, ilin.


  Sie hatte in dieser Falle in Morija ausgeharrt, weil sie Wechselbalg entbehrte. Das wußte er tief drinnen und warf es ihr nicht vor. Aber in diesem Satz lag auch ein winziges Maß Sorge um den ilin, der ihr diente – und das bedeutete viel aus Morgaines Mund.


  Er ging an die Vorbereitungen mit dem festen Vorsatz, daß er sich nicht aufgeben wollte, daß er die Flucht aus dem Paß in die Baien-Berge schaffen würde, solange er nur ein Pferd unter sich hatte.


  Sie verfügten über drei Tiere: Siptah, der undankbare Schwarze, der zu beißen versuchte und mürrisch dem Schlag der Peitsche gegen die Wange auswich, und Ryns Schwarzbrauner, der nicht gerade von vornehmer Abstammung war, aber eine breite Brust und lange Beine hatte. Vanye schätzte, daß das Tier den geplanten Ritt durchstehen würde, solange es erforderlich war; außerdem konnte der Junge reiten, er war ja schließlich ein Morij und Nhi.


  »Laß die Harfe hier«, wandte Vanye ein, als sie die Pferde ins Sternenlicht hinausführten und er das Ding auf dem Rücken des Jungen erblickte. »Das Ding wird klappern und uns allen den Tod bringen.«


  »Nein«, antwortete der Jüngling tonlos, wie man es von Nhi Ryn Parenssohn wohl erwarten durfte. Doch Vanye entriß ihm das Instrument nicht, sondern bedachte Morgaine mit einem strengen Blick, wußte er doch, daß der Junge auf sie hören würde.


  Aber sie enthielt sich einer Reaktion. Auf diese Weise zurechtgewiesen, führte Vanye den Schwarzen hinter Siptah her, bis sie die Ecke erreicht hatten. Dort mußte ein Tor geöffnet werden: er führte den Schwarzen bis dicht davor, zog den rostigen Riegel zurück, stemmte die Tür weit auf.


  Morgaine und Ryn galoppierten hindurch, dichtauf gefolgt von Vanye, der in den Sattel sprang und das Tier eifrig anspornte. Siptahs weißer Schwanz zuckte frech, als das große Pferd die Außenmauer übersprang, und erinnerte Vanye an etwas, das er in all den Jahren vergessen hatte: daß sich dort ein Hindernis befand. Ryn bezwang die Mauer ebenfalls; Vanyes Schwarzer lief an, sprang und landete drüben wie ein Vogel auf den Hinterbacken und rutschte im glatten Gras hangabwärts.


  Pfeile schwirrten. Vanye neigte sich an der gegenüberliegenden Seite des Schwarzen herab, machte sich so klein wie möglich. Er hoffte, daß die anderen ebenso handelten. Durch die wehende Mähne des Schwarzen sah er einen Streifen roten Feuers – Morgaines Handwaffe; und dann war Stille in dieser Ecke, keine weiteren Pfeile. Ob sie mit ihrem Blindschuß etwas getroffen hatte, wußte er nicht, aber die Männer waren Morij, und er hoffte insgeheim, daß die Bogenschützen lediglich von Angst übermannt geflohen waren.


  Etwas prallte schmerzhaft gegen seine Flanke. Er keuchte auf und hätte vor Schmerzen beinahe losgelassen; er wußte, daß er getroffen worden war. Auf diese Entfernung konnte allerdings kein Pfeil das Kettenhemd durchschlagen. Seine Angst galt dem verwundbaren Pferd. Eigentlich ging es gegen die morij-Ehre, auf das Pferd eines Gegners zu zielen, aber hier durfte er keine Ritterlichkeit erwarten. Diese Männer mußten Erij Meldung machen, wenn sie ihre Opfer entkommen ließen, und das war keine angenehme Aussicht.


  Sie hatten das Ende des Passes fast erreicht. Er spornte den Schwarzen zu schnellerer Gangart an. Das entsetzte Tier streckte sich noch mehr, Speichel wurde nach hinten gegen Vanyes Bein geweht, als er das Pferd in die gewünschte Richtung schwenkte. Es überholte sogar Siptah und reagierte auf brutale Kraft, als Vanye seinen Kopf wieder nach Norden herumzog, auf den Einschnitt von Baienspaß zu, und sprang los, von Vanyes Hacken brutal getrieben. In diesem Augenblick liebte er das temperamentvolle Tier beinahe: es hatte Mut.


  Morgaine, die tief im Sattel lag, war wieder neben ihm: Siptahs Kopf mit den geblähten Nüstern, die helle Mähne, die das Sternenlicht zu reflektieren schien. Unerklärlicherweise lachte Morgaine, streckte eine Hand in seine Richtung, ohne ihn zu berühren, und klammerte sich wieder im Sattel fest.


  Sie waren durch. Außer Pfeilschußweite, in Sicherheit auf Baiens Ebene.


  Vanye bremste den schnaubenden Schwarzen und ließ ihn halten und dachte erst in diesem Augenblick an Ryn, der hinter ihnen ritt. Er folgte einen guten Bogenschuß zurück, und beide warteten in stummer Sorge, daß der Junge getroffen sein könnte, denn er hing tief im Sattel. – Aber alles war in Ordnung: Ryn erreichte seine Begleiter, bleich, aber unverletzt. Der Schwarzbraune war erschöpft, sein Rumpf neigte sich auf eine Seite, als wollte er das Bein schonen, Vanye stieg ab, um sich darum zu kümmern: ein Pfeil hatte die Haut aufgeschlitzt und vielleicht eine Zeitlang in der Wunde gehangen. Er untersuchte die Stelle mit den Fingern und stellte fest, daß sie nicht gefährlich tief war.


  »Das steht er durch«, verkündete er. »Wir können uns später darum kümmern.«


  »Dann wollen wir weiterreiten«, sagte Morgaine und richtete sich in den Steigbügeln auf, um nach hinten zu schauen, während er noch in den Sattel stieg. »Die Überraschung wird nicht lange vorhalten. Bisher haben sie mich nicht feuern sehen; jetzt werden sie sich darauf einstellen.«


  »Wohin?« fragte Vanye.


  »Nach Ivrel«, antwortete sie.


  »Lady, Baiensburg liegt schräg seitlich von unserem Weg.


  Diese Leute waren einmal deine Herdfreunde. Vielleicht könnten wir dort eine Weile Schutz finden, wenn wir sie vor Erij erreichen.«


  »So dicht vor Ivrel traue ich keiner Burg oder Stadt mehr«, sagte sie. »Nein.«


  Sie ritten weiter, jetzt in gemächlichem Tempo, denn die Pferde waren mitgenommen und mußten sich vielleicht später weiter verausgaben. Nach kurzer Zeit hatte das Mittel, das in Vanyes Venen kreiste, sein Feuer aufgezehrt, und er spürte seine Geistesgegenwart schwinden. Seine Flanke schmerzte sehr. Er betastete die Stelle und fand durchbrochene Metallglieder, doch kaum eine wunde Stelle darunter. Beruhigt, daß er nicht verblutete, hängte er ein Bein über den hohen Sattelknauf, schlug die Arme stützend um den Körper und überließ sich dem Schlaf.


  Glockengeläut weckte ihn.


  Er blickte auf, streckte die verkrampften Muskeln und stellte zu seiner Beschämung fest, daß Ryn sein Pferd führte und daß der Morgen schon ziemlich weit fortgeschritten war. Sie bewegten sich auf einem pinienbeschatteten Weg an einer Steinmauer entlang.


  Er beugte sich vor und nahm die Zügel. Allmählich wurde ihm klar, wo sie sich befanden; er kannte diesen Ort aus seiner Jugend. Es war das Kloster von Baien-an, das größte in ganz Andur-Kursh, das noch von den Grauen Patern bewohnt wurde. Er ritt nach vorn neben Morgaine und überlegte, ob sie den Ort auch kannte, oder ob Ryn sie hierhergeführt hatte, denn hier gab es zahlreiche Zeugen für ihren Ritt – ein Ort, der ihr wahrhaft nicht freundlich gesonnen sein konnte.


  Mönche, die die Mauer ausbesserten, hielten staunend in ihrer Arbeit inne. Einige kamen ihnen entgegen, als wollten sie sie willkommen heißen, dann zögerten sie und schienen mit verwundertem Blick den Gedanken wieder aufzugeben. Es waren gewaltlose Männer. Vanye hatte keine Angst vor ihnen.


  Morgaines Gesicht zeigte eine schreckliche Erschöpfung und Schmerz, als hätte sie Sorgen mit ihrer Wunde. Als er das bemerkte, biß er sich auf die Lippen. »Gedenkst du zu bleiben?«


  fragte er.


  »Ich glaube nicht, daß der Abt damit einverstanden wäre«, antwortete sie.


  »Ich glaube nicht, daß du noch weit reiten kannst«, meinte er. Und sein Blick fiel auf den jungen Ryn, der Ränder unter den Augen hatte und elend aussah, und er stellte sich vor, daß die Verfolger sie hier bestimmt nicht suchen würden.


  Er zügelte den Schwarzen am Tor, denn er erinnerte sich an das Gästehaus, das vom Kloster unterhalten wurde, im Winter wohl wenig benutzt, für Personen, die in den heiligen Mauern nicht willkommen waren.


  Dorthin brachte Vanye seine Begleiter, ohne um Erlaubnis zu fragen; er führte sie an den staunenden Augen der Mönche vorbei in den Hof und in die Abgeschiedenheit des Hauses hinter der Immergrünhecke. Er stieg ab und hob die Hände, um Morgaine wie einer Lady vom Pferd zu helfen: ungeschickt versuchte sie seine Hilfe anzunehmen, obgleich sie es gewöhnt war, allein abzusteigen, doch ihr Knie knickte ein, als der Fuß den Boden berührte, und sie stützte sich schwer auf seinen Arm und dankte ihm mit einem erschöpften Nicken und einem Blick.


  »Hier finden wir Zuflucht«, sagte er. »So steht es im Gesetz. Hier kann niemand an uns heran, und wenn das Haus umstellt ist… nun, damit befassen wir uns, wenn es dazu kommen sollte.«


  Wieder nickte sie, offenbar am Ende ihrer Kraft – sie waren wirklich ein trauriges Trio, Morgaine, der Junge und ein Krieger, dermaßen geplagt von Prellungen und Wunden, daß sie kaum die Außentreppe bewältigten.


  Andere Gäste gab es nicht, das registrierte Vanye dankbar. Er half Morgaine zu der ersten von mehreren Liegen und kehrte wieder nach draußen zurück, um die Pferde zu versorgen und Morgaines Sachen hineinzuschaffen: das vor allem machte ihm Sorge, und sie warf ihm einen dankbaren Blick zu, ehe sie das fürchterliche Schwert in die Arme nahm und sich auf die nackte Matratze sinken ließ.


  Ryn half ihm bei den Pferden und trug das übrige Gepäck und die Sättel ins Gästehaus; später kam der Jüngling in den Stall und schaute besorgt zu, während Vanye die Wunde des Schwarzbraunen mit ein wenig Kochöl behandelte.


  »Lahmen wird er nicht«, vermutete Vanye. »Der Pfeil hatte keinen Schwung mehr, außerdem ist dies nicht die Jahreszeit, da sich Wunden infizieren. Das Öl lindert den Schmerz, aber es dürfte eine Narbe geben.«


  Ryn kehrte mit ihm ins Gästehaus zurück, ein kurzer Weg zwischen hohen Pinien und Hecken. Die Glocke schwieg wieder, die Mönche gingen zum Gebet.


  Ryn hatte sich verändert. Vanye wußte zuerst nicht, worin der Unterschied lag – ein junger Mann hatte sich die Harfe auf den Rücken geschwungen und war Morgaine aus Ra-morij gefolgt; nun schritt ein müder, erschöpfter, älter gewordener Jüngling neben ihm her und musterte schweigend seine Umgebung. Ryns Haltung hatte sich verändert. Er schien in diesen piniengesäumten Alleen so wenig zu Hause zu sein wie Vanye. Sie waren aus Baien-ei entkommen, und er hatte die Nachhut gebildet; in seinem Blick lag eine neue Härte, ein Blick, der nun eher taxierte als staunte.


  Vanye registrierte die neue Gelassenheit in dem anderen, schätzte sie ein und legte ihm eine müde Hand auf die Schulter, als sie das Haus schließlich erreichten. Morgaine schien zu schlafen; deshalb senkte er die Stimme.


  »Meine Wache«, sagte Vanye. »Aber lange halte ich das nicht durch; du kommst als nächster. Dann Morgaine.«


  Der ganz junge Ryn hätte vielleicht dumme Einwände gemacht; auf die Befehle seines Vaters hatte er stets mürrisch reagiert. Jetzt bedachte er die vernünftige Einteilung mit einem Nicken und suchte sich eine leere Liege aus, während Vanye sein Schwert nahm und sich auf die Vordertreppe des Gästehauses setzte. Die Spitze der Klinge ruhte zwischen seinen Füßen, die Hände umfaßten den Fingerschutz, der Kopf lehnte am Griff. In dieser Haltung konnte er eine Weile wach bleiben, das hatte er unterwegs so manche Nacht erprobt.


  Er sah sich selbst hier auf den Stufen sitzen und überlegte ironisch, daß er eine ähnliche Belegung von Morijas kleinem Gästehaus nur selten erlebt hatte, etwa wenn ein nur leidlich ehrenvoller Hügelklan durchreiste und das Straßenrecht forderte. Ein Banditenchef im Gasthaus, seine Männer trinkend und die Möbel beschädigend, während man zum Schutz einen Mann vor die Tür setzte, der noch wilder aussah als die Fremden, das Schwert in den Armen und einen mürrischen Ausdruck auf dem Gesicht, die Kinder verscheuchend, die sich die Besucher ansehen wollten.


  Gleichzeitig war der Mann das Signal für andere Möchtegern-Gäste, daß hier Schurken sämtliche Betten belegten, und zwar bis zum Morgen, sollten die Lords der Burg nicht noch zu den Waffen greifen und sie verscheuchen.


  So fanden ihn die Mönche.


  Als die ersten Schritte auf dem gepflasterten Weg zu hören waren, erwachte er voll und saß mit dem Schwert zwischen den Knien da, während sich die graugekleideten Mönche vorsichtig den Stufen näherten. In den Armen hielten sie irdene Krüge mit Speisen.


  Sie verbeugten sich, die Hände in die Kutten gesteckt. Vanye erkannte diese Geste als unschuldige Höflichkeit, als das, was sie war, und verbeugte sich seinerseits so tief, wie es im Sitzen nur möglich war.


  »Dürfen wir fragen?« Das war die traditionelle Eröffnung, die er auch verneinen konnte. Vanye verbeugte sich erneut – diesen ehrlichen Brüdern wollte er offen begegnen.


  »Wir sind Geächtete«, sagte er. »Ich habe außerdem gestohlen, und wir haben etliche Männer getötet in der Gegend, aus der wir kommen: nicht aber in Baien. Wir vergehen uns nicht an euren Herden oder Feldern, ebensowenig tun wir Angehörigen eures Hauses ein Leid. Wir erbitten Unterkunft.«


  »Seid…« Die Stimme stockte bei der Frage, die unweigerlich kam. »Seid ihr alle menschlichen Geblüts?«


  Morgaine hatte bei der Annäherung ihre Kapuze nicht getragen: ihr weißer Pelz und ihre Hautfarbe paßten genau zu den Legenden – aus denen ein Mann überlebt hatte und als heiliger Mann in Baien-an gestorben war.


  »Einer von uns vielleicht nicht«, antwortete Vanye. »Aber sie schwört, daß sie zumindest nicht qujal ist.« Diese Antwort zauberte Sorge in die sanften Augen; die Mönche mochten aus der Überlieferung wissen, wer und was sie war, wenn sie so etwas überhaupt glauben konnten.


  »Wir gewähren allen Unterkunft, die hier in Frieden kommen, auch jenen, deren Abstammung nicht rein ist und die solche begleiten. Wir danken dir, daß du es uns gesagt hast. Wir werden das Haus säubern, wenn ihr weitergezogen seid. Dies war entgegenkommend von dir, und wir werden euch in Ruhe lassen. Bist du ein Menschmann?«


  »Ich bin vom Menschen geboren«, antwortete er und erwiderte die Verbeugungen. »Ihr Mönche«, sagte er, als sie sich abwenden wollten. Sie sahen ihn an, sonnengebräunte Gesichter und sanfte Augen und eine gelassene Art, als wären sie alle eines Geistes.


  »Betet für mich«, fügte Vanye hinzu und sagte, da ein solcher Wunsch gewöhnlich von einer Gabe begleitet war: »Ich habe kein Almosen für euch.«


  Sie verbeugten sich gemeinsam. »Das macht nichts. Wir beten für dich«, sagte einer. Und sie gingen.


  Danach fühlten sich die Sonnenstrahlen seltsam kalt an. Vanye konnte nicht mehr schlafen und wachte lange über die Zeit hinaus, da er Ryn hätte wecken sollen. Als sich schließlich die Erschöpfung wieder stärker bemerkbar machte, ging er die Stufen hinab, sammelte die irdenen Töpfe ein, brachte sie ins Haus und ließ sich von Ryn ablösen.


  Morgaine erwachte. Es gab schwarzes Brot und Honig und gesalzene Butter, einen Krug mit Brühe und ein Gefäß mit gekochten Bohnen, die bereits abkühlten, Morgaine aber köstlich mundeten. Sie hatte in letzter Zeit vermutlich weitaus weniger gut gespeist als er. Zuletzt brachte er Ryn seine Portion nach draußen, und der Jüngling machte sich darüber her, als wäre er dem Hungertod nahe.


  Die Mönche brachten ganze Armevoll Heu und Körbe mit Korn für die Pferde, die Vanye sofort versorgte. Einen großen Teil des Korns verstaute er in den Satteltaschen für die nahe Zukunft. Während sich die Sonne friedlich den Bergen im Westen näherte, setzte sich Ryn in die kleine Tür, nahm seine Harfe zur Hand und spielte leise; seine schmalen Finger bewegten die Saiten auf höchst angenehme Weise. Einige Mönche kamen vom Berg herab, stellten sich ans Tor und lauschten der Musik. Ryn lächelte sie geistesabwesend an. Sie aber wurden ernst und blickten aufgeschreckt, als Morgaine in der Tür erschien; einige machten sogar abwehrend-ängstliche Gesten, was sie sehr zu betrüben schien. Trotzdem verneigte sie sich höflich, was von den meisten erwidert wurde, und zog sich an den Herd, an die Wärme des Feuers im Haus zurück.


  »Wir müssen heute abend weiter«, sagte sie, als Vanye neben ihr niederkniete.


  Er war überrascht. »Liyo, es gibt keinen Ort, der sicherer wäre als dieser.«


  »Ich suche nicht nach einem Versteck: mein Ziel ist Ivrel, weiter nichts. Dies ist ein Befehl, Vanye.«


  »Aye«, sagte er und neigte den Kopf. Als er sich wieder aufrichtete, blickte sie ihn stirnrunzelnd an.


  »Was ist das?« fragte sie und deutete auf ihren Nacken, und seine Hand hob sich, traf auf die ungerade Kante des kurzgeschorenen Haars. Er errötete.


  »Frag mich nicht«, sagte er.


  »Ihr seid ilin«, sagte sie in einem Ton, der ein so schändliches Tun tadelte. Und dann: »Wurde dies Euch angetan, oder habt Ihr…«


  »Es war meine Entscheidung.«


  »Was ist in Ra-morij zwischen dir und deinem Bruder passiert?«


  »Forderst du mich auf, es dir zu erzählen?«


  Sie kniff die Lippen zusammen, ihre grauen Augen richteten sich starr auf ihn und mochten sein Elend erkennen. »Nein«, sagte sie.


  Es sah ihr nicht ähnlich, Dinge im Dunkeln zu lassen, die ihre Sicherheit beeinträchtigen konnten. Er wußte ihr Vertrauen zu schätzen, war dankbar dafür und lehnte sich gegen die warmen Steine des Herds, lauschte der Harfe, sah Ryns gebanntes Gesicht als Silhouette vor dem schwächer werdenden Licht, vor dem pinienbestandenen Hügel mit Kloster und Kirche und Glockenturm.


  Dies war Schönheit, erdverbunden und auch wieder nicht – der Junge mit der Harfe. Der Gesang wurde kurz unterbrochen: eine Locke fiel Ryn ins Gesicht, und er streifte sie zurück, legte sie hinter einem Ohr fest. Noch war er kein Krieger, dieser Junge, doch es konnte nicht mehr lange dauern, bis er seine Entscheidung traf. Seine Ehre, sein Stolz waren noch unberührt.


  Die Hände setzten das gelenkige Spiel mit den Saiten fort, leise, angenehm, ein Tribut an den Ort und an die zuhörenden Mönche.


  Dann ertönte die Vesperglocke, rief die grauen Reihen der Mönche in die Heiligen Orte auf dem Hügel zurück. Es dämmerte.


  Sie aßen den Rest der Nahrung, die die Mönche ihnen überlassen hatten, und wachten abwechselnd durch die Nacht.


  Morgaine, die als letzte an der Reihe war, schüttelte ihre Begleiter schließlich wach und forderte sie auf, den Weiterritt vorzubereiten.


  Am Horizont zeigte sich der rote Streifen der ersten Dämmerung.


  Nach kurzer Zeit waren sie gerüstet, die Pferde trugen die Sättel, Morgaine wärmte sich ein letztes Mal am Feuer und blickte sich besorgt im Zimmer um. »Ich kann mir nicht vorstellen, daß sie ein Abschiedsgeschenk von mir haben wollen«, sagte sie. »Außerdem hätte ich nichts zu geben.«


  »Sie haben gesagt, es komme nicht darauf an«, versicherte ihr Vanye, und es war klar, daß auch er nichts im Gepäck führte, das für die Mönche von Wert sein konnte.


  Ryn durchwühlte seine Sachen und ließ dann einige Münzen auf das Bett fallen – das war alles.


  Erst als sie schon unterwegs waren, die morgendliche Welt von den ersten Farben erfüllt, fiel Vanye die Harfe ein; er fand sie nicht mehr auf Ryns Rücken.


  Der Jüngling führte nur den Bogen bei sich – diese Entdeckung stimmte Vanye seltsam traurig. Später sah er, wie Morgaine zur gleichen Erkenntnis kam und den Mund öffnete, um etwas dazu zu sagen. Aber dann schwieg sie; es war allein Ryns Entscheidung.


  Die Bewohner Baien-ans behaupteten gern, ihr Land sei bei der Erschaffung des Himmels übriggeblieben. Wie immer die Wahrheit aussehen mochte, diese Gegend übertraf sogar Morija an Schönheit. Obwohl es Winter war, hatten das goldene Gras und die grünen Zedern einen besonderen Reiz, und die riesigen Bergketten von Kath Vrej und Kath Svejur umschlossen das Tal mit gewaltigen Schneekämmen. Die Straße führte geradeaus, gesäumt von Hecken – nur in Baien gab es solche Hecken – , und zweimal sahen sie abseits der Straße Dörfer liegen, mit goldenen Dächern, schläfrig in der Wintersonne, in der Nähe weiße Schafherden wie verirrte Wolken.


  Einmal mußten sie mitten durch ein Dorf: Kinder starrten mit aufgerissenen Augen hinter den Röcken ihrer Mütter hervor, Männer hielten in ihrer Arbeit inne, wie unentschlossen, ob sie zu den Waffen eilen oder den Reitern einen guten Tag wünschen sollten. Morgaine behielt die Kapuze auf dem Kopf, doch wenn sie schon nicht auffiel, im Männersattel und mit einer Schwertscheide unter dem Knie, dann auf jeden Fall Siptah, der in diesem Land zur Welt gekommen war, ehe die großen Pferdeherden König Tiffwys von den Banditen aus Hjemur mitgenommen worden waren. Das hatten sie nicht lange überlebt: die Baienen meinten, es läge eben daran, daß es sich um die Pferde von Königen gehandelt habe: Leute wie die neuen hjemurn Herren wollten sie nicht.


  Aber vielleicht blinzelten die Dorfbewohner ein zweites Mal ins Sonnenlicht und sagten sich, daß sie mit Reisenden, die nach Osten zogen, nun wirklich keinen Händel hatten: nur jene, die aus dem Osten kamen, aus Hjemur, waren so gefährlich, daß sich der Griff nach den Waffen lohnte; außerdem gab es genug graue Pferde, die nicht alten Blutes waren. Siptah war schmaler geworden; Beine und Bauch waren schlammbespritzt, und er verschwendete seine Kraft nicht auf das nervöse Gehabe eines Vollbluts, obwohl er jede Bewegung vor sich mit einem Zucken der Ohren beantwortete und seine Nüstern jeden Geruch aufnahmen.


  »Liyo«, sagte Vanye, als die Siedlung hinter ihnen lag. »Am Abend weiß man in Ra-baien über uns Bescheid.«


  »Am Abend«, antwortete sie, »sind wir bestimmt schon in den Bergen dort.«


  »Wären wir abgebogen und hätten uns in Ra-baien um ein Willkommen bemüht, hätte man dich vielleicht aufgenommen.«


  »So wie in Ra-morij?« antwortete sie. »Nein! Außerdem dulde ich keine weiteren Verzögerungen.«


  »Wozu die Eile?« protestierte er. »Lady, wir sind erschöpft, das gilt auch für’dich. Was kommt es nach hundert Jahren auf einen weiteren Ruhetag an? Wir hätten im Kloster bleiben sollen.«


  »Kannst du im Sattel mithalten?«


  »Ja«, sagte er – auch wenn das unter den gegebenen Umständen eine Lüge war. Sein ganzer Körper tat ihm weh: er wußte, daß sie in keiner besseren Verfassung war. Scham überkam ihn bei dem Gedanken, daß er sie auch um seiner selbst willen angefleht hatte. Wieder stand sie im Bann des Fiebers, jenes brennenden Strebens nach Ivrel: er wußte, daß es keinen Sinn hatte, sich dem in den Weg zu stellen; wenn man sie nicht mit Vernunftgründen beeindrucken konnte, gab es keine Möglichkeit, sie zum Rasten anzuhalten.


  Als sie die Sonne im Rücken hatten, die die Schneehänge der Kath Svejur mit dem ersten Abendrot übergössen, blickte sich Vanye wieder einmal um.


  Diesmal war eingetreten, was er befürchtet hatte.


  Sie wurden verfolgt.


  »Liyo«, sagte er leise. Morgaine und Ryn drehten sich um.


  Ryns Gesicht war bleich.


  »Sie haben bestimmt in Ra-baien die Pferde gewechselt«, sagte Ryn.


  »Das habe ich befürchtet«, sagte sie, »daß zwischen Morija und Baien kein Krieg und keine Fehde besteht.«


  Und sie ließ Siptah ein wenig schneller gehen, doch ohne zu galoppieren. Wieder blickte sich Vanye um. Die Reiter kamen beständig näher; ihre Tiere verausgabten sich ebenfalls nicht, waren aber schneller.


  »Wir ziehen uns in die Berge zurück und suchen eine Stelle, an der sie uns einholen können – so dicht wie möglich an der Grenze«, sagte Morgaine. »Ich will nicht kämpfen – aber wir kommen wohl nicht darum herum.«


  Vanye ahnte, wer die Verfolger waren, und ein kaltes Gefühl breitete sich in seinem Magen aus. Einen Brudermord hatte er schon auf dem Gewissen. Es war die Pflicht eines ilin, auf Befehl des liyo zu kämpfen und zu töten, auch wenn es gegen eigene Angehörige ging. Das war grausam, aber rechtmäßig.


  »Es sind bestimmt Nhi«, sagte er zu Ryn. »Dieser Kampf ist nicht dein Kampf. Du bist kein ilin, und solange du dich nicht gegen Erij und deine Verwandten wendest, bist du auch nicht geächtet. Verlaß uns. Kehre nach Haus zurück.«


  Ryns Gesicht zeigte Zweifel. Doch es war ein Männergesicht ohne die mürrische Unsicherheit des Jünglings, der sich der Vernunft verschloß.


  »Tu, was er dir sagt«, meinte Morgaine.


  »Ich schwöre, daß ich es nicht tue.«


  Damit war die Diskussion beendet. Ryn war ein freier Mann;


  er ritt, wohin er wollte, und er wollte bei ihnen bleiben. Es schmerzte Vanye, daß Ryn nur die Ehrenklinge an seinem Gürtel trug und kein Langschwert; aber für junge Männer war das im Kampf sowieso nicht die richtige Waffe: mit dem Bogen war er wirklich am besten bedient.


  »Kennst du diese Straße?« fragte Morgaine.


  »Ja«, entgegnete Vanye. »Die Verfolger aber auch. Folgt mir.«


  Er übernahm die Führung; ihm war ein Ort in den Bergen eingefallen, jenseits der Grenze von Koris, ein Ort, an den ihm Erij wegen der Nähe zu Irien nicht so ohne weiteres folgen mochte. Vielleicht hielten die Pferde das Tempo durch, obwohl es ein Stück bergauf gehen würde. Er blickte zurück, um zu sehen, wie sich die Verfolger hielten.


  Die Morijen hatten auf jeden Fall frische Pferde, sonst hätten sie nicht so schnell aufholen können; das verdankten sie dem Lord von Ra-baien. Wieviel Baien selbst über sie wußte oder wie Baien ihnen gegenüber empfand, war noch unbestimmt.


  Ein Problem war Baiens Vorposten in den Kath Svejur, bemannt von zwanzig Bogenschützen und einer großen Abteilung Kavalleristen. Daran mußten sie vorbei. – Vanye bestimmte das Tempo und hielt sich an die Bergstraße, obwohl Morgaine ausdrücklich das freie Terrain vorgezogen hätte.


  Sie konnten es schaffen – es sei denn, zwischen Baiens Lord und Erij war bereits ein Plan vereinbart worden, etwa ein Kurier, der mit großem Tempo in der Nacht vorausgeritten war, um ihnen den Weg abzuschneiden. Erhoffte, daß dem nicht so war, daß der Paß noch nicht abgeriegelt war, denn sonst mußten sie mit einem Pfeilschauer rechnen.


  Die Verfolger waren bereit, ihre Pferde aufs Spiel zu setzen, soviel wurde klar; aber nun ragte der Paß vor ihnen auf, darüber die kleine Feste Irn-Svejur am felsigen Hang.


  »Da können wir nicht durch!« protestierte Ryn, der offenbar an die Pfeile dachte. Vanye aber spornte sein Tier an und duckte sich. Morgaine tat es ihm nach.


  Nun waren sie in Pfeilschußweite von oben wie auch von hinten. Zweifellos starrten die Männer der Festung auf die heranpreschende Gruppe und fragten sich, wer Freund und wer Feind war. In Morija wie auch in Baien gab es aber eine einfache Regel: was nach Osten ritt, war Freund, was nach Westen kam, mußte ein Feind sein. Hier aber galoppierten zwei Gruppen wie verrückt ostwärts.


  Als sie durch waren, blickte Vanye zurück. Ein Reiter verließ die Gruppe der Verfolger und schlug den Weg zum Fort ein. Vanye hauchte eine Verwünschung in den Wind; nun würden sich bald auch noch Männer aus Irn-Svejur an ihre Fersen heften. Ryns Schwarzbrauner fiel bereits ab; er war völlig erschöpft.


  Auf offener Strecke und fast ohne Deckung machte der verwünschte Schwarzbraune der Flucht ein Ende. Vanye zügelte sein Tier an einer Stelle, da eine Felsgruppe Schutz bot, dicht vor einem weitläufigen Dickicht. Hier sprang er ab, Bogen und Schwert in der Hand, und ließ den Schwarzen allein weitergaloppieren. Morgaine warf sich ebenfalls in die Deckung, Wechselbalg in einer Hand, die schwarze Waffe im Gürtel. Als letzter kam atemlos Ryn; er gab dem Schwarzbraunen einen Hieb, damit er weiterlief, doch im gleichen Augenblick wurde das arme Tier von einem Pfeil getroffen, fuhr hoch und stürzte mit zuckenden Hufen zu Boden.


  »Ryn!« brüllte Vanye mit heiserer Stimme. Der Junge lief herbei und stolperte in Deckung. In seinem blutüberströmten Arm steckte der schwarze Stumpf eines abgebrochenen Pfeils. Er vermochte seinen Bogen nicht mehr zu spannen, so daß die Waffe nutzlos blieb. Die Verfolger kamen näher – Männer der Nhi und Myya, und in ihrer Mitte Erij.


  Vanye zog das Langschwert aus der Scheide – für jede andere Abwehr war es zu spät. Er sah Morgaine dasselbe tun, aber was sie da zog, wollte er lieber nicht neben sich haben, wenn es ans Kämpfen ging. Die schimmernde Klinge erwachte zum Leben, saugte Pfeile auf, verbog sie, schleuderte sie ins Nichts, schickte einen kreischenden Mann hinterher.


  In diesem Schlund heulte der Wind, das Schwert blieb ruhig, am Griff eine Hand, die sich damit auskannte. Nichts berührte die drei, nichts durchdrang das schimmernde Netz, das da errichtet wurde. Durch den wogenden Vorhang sah Vanye Erijs zornige Silhouette. Der Bruder zügelte sein Pferd, doch einige andere taten es nicht und stürzten in die gräßliche Leere.


  Einer davon war Nhi Paren, ein anderer Nhi Eln, und Nhi Bren galoppierte hinterher.


  »Nein!« rief Vanye und packte Ryn, der dasselbe gerufen hatte und aus der Deckung stürmte, zwischen Klinge und Reiter…


  … der einen Augenblick später nicht mehr existierte. Morgaine ließ die Klinge sofort zur Seite zucken, eine Ausweichreaktion, die zu spät kam: Entsetzen malte sich auf ihrem Gesicht, ein Reiter donnerte vorbei, hieb nach ihr, ließ sie zur Seite taumeln.


  Vanye zielte auf das Pferd, die unehrenhafte Tat eines Verzweifelten, holte den Reiter herunter und tötete Nhi Bren, der ihm nie etwas zuleide getan hatte. Dann fuhr er herum und sah, wie der rote Strahl Tiere und Männer gleichermaßen niedermähte, er sah Leichen und Sterbende, sich windende Verletzte, zerschnittene Leiber. Der größte Teil der Verfolger zügelte die Tiere, suchte bessere Deckung, verfolgt von dem grellen Feuer, das da und dort in Gras und Unterholz Brände entfachte. Zwanzig Pferde und Männer lagen auf dem Weg, die sichtbaren Toten, während die Flammen, getrieben vom Wind, an den Bäumen emporleckten. Wechselbalg loderte noch immer blank in Morgaines Hand.


  Die Überlebenden flohen. Erleichtert stellte Vanye fest, daß Erij unter ihnen war. Er wußte, daß sein Bruder noch nie geflohen war: jetzt aber gab Erij Fersengeld.


  Vanye ließ sich auf die Knie sinken, stützte sich auf seinen Schwertgriff und sah sich an, was sie angerichtet hatten. Morgaine stand ebenfalls still; Wechselbalg war ein vager Schimmer in ihrer Hand. Sie steckte die Spitze in die Scheide, und die Klinge wurde wieder gläsern, schlüpfte in ihre natürliche Höhle zurück.


  Morgaine verharrte in dieser Stellung, eine Hand auf den Felsen gestützt, ehe sie sich schließlich mit der müden Geste einer gealterten Frau von der Szene des Grauens löste und sich zu ihm umdrehte.


  »Wir wollen die Pferde suchen, ehe sich die Männer zu einem neuen Angriff aufraffen«, sagte sie. »Komm, Vanye.«


  Sie weinte nicht. Er rappelte sich auf und hielt sie fest, besorgt, daß sie stürzen könnte, denn sie ging, als müßte sie gleich umsinken. Er glaubte, daß sie weinen würde, aber sie stützte sich nur eine Sekunde lang erschaudernd auf ihn.


  »Liyo«, flehte er. »Sie kommen nicht zurück. Bleib hier, laß mich die Pferde suchen.«


  »Nein.« Sie löste sich aus seinem Griff, steckte die schwarze Waffe wieder in ihren Gürtel und versuchte sich Wechselbalgs Gurt auf die Schulter zu heben. Dann warf sie einen Blick über die Schulter, ehe sie mit ihm in die Richtung ging, in der die Pferde verschwunden waren.


  Es raschelte im Gebüsch, und schon standen braunhäutige und grauhäutige Männer vor ihnen, Männer in Grün und in Tarnfarben: Männer aus Chya, die ihnen den Weg abschnitten. Taomen führte die Truppe, und immer neue Gesichter tauchten auf, die sie schon einmal gesehen hatten: es waren Chya aus Ra-koris, und Roh führte sie an; er erschien nun als letzter.


  Der Herr der Chya suchte die Straße hinter ihnen mit den Blicken ab und starrte entsetzt auf das, was sie getan hatten.


  Mit stummer Geste rief er Taomen zu sich und gab Befehle. Taomen führte die anderen in den Wald zurück.


  »Kommt«, sagte Roh. »Einer meiner Männer bewacht ein Stück entfernt eure Pferde. Wir erkannten sie. Sie haben uns zu eurer Rettung hierhergeführt; wir sahen sie von hier fortgaloppieren.«


  Morgaine blickte ihn an, als wisse sie nicht genau, ob sie dem Mann trauen solle, obgleich sie noch vor kurzem in seiner Burg übernachtet hatte. Dann nickte sie und setzte sich in Bewegung, ohne noch Vanyes Arm zu benötigen. Vanye blieb stehen, um sein Schwert im Gras sauberzumachen, ehe er die beiden einholte: ihre Klinge brauchte solche Pflege nicht.


  Sie mußten ein gutes Stück gehen. Sie waren mit Roh nicht allein: im Wald links und rechts raschelte es immer wieder, Schatten bewegten sich, deren Beschaffenheit er in der zunehmenden Dämmerung nicht ausmachen konnte – sicher handelte es sich um Chya, sonst wäre Roh nervös gewesen.


  Und da standen ihre Pferde, wohlversorgt und mit trockenem Gras abgerieben: die Chya waren zwar kein Reitervolk, aber sie hatten sich fürsorglich um die Tiere gekümmert, wofür Vanye den Männern dankte. Morgaine folgte seinem Beispiel, obwohl er angenommen hatte, daß sie in ihrer Stimmung eher schweigen würde.


  »Dürfen wir bei euch lagern?« wandte sich Vanye an Roh, denn es wurde immer dunkler, und er war so erschöpft, daß er das Gefühl hatte, sterben zu müssen.


  »Nein!« unterbrach ihn Morgaine entschlossen. Sie streifte sich Wechselbalgs Gurt über den Kopf, hängte die Waffe an den Sattel und nahm Siptahs Zügel an sich.


  »Liyo.« Vanye berührte sie nur selten; jetzt ergriff er ihren Arm und versuchte sie umzustimmen, doch vor der Kälte in ihren Augen blieben ihm die Worte im Hals stecken.


  »Ich komme«, sagte er leise.


  »Vanye.«


  »Liyo?«


  »Warum ist Ryn in den Tod gegangen?«


  Vanyes Lippen zitterten. »Ich glaube nicht, daß er das wollte. Er nahm an, er könne dich aufhalten. Er war kein ilin, er stand nicht unter dem Zwang des ilin-Gesetzes. Einer der Männer war sein Lord, mein Bruder. Ein anderer, Paren, sein eigener Vater. Ryn war kein ilin. Er hätte uns verlassen müssen.«


  Er nahm an, daß Morgaine jetzt einen Anflug von Kummer, von Reue zeigen würde, wenn sie zu so etwas überhaupt fähig war. Aber ihr Gesicht blieb hart, und er wandte sich von ihr ab, um sich nicht zu erniedrigen – aus Zorn, der nicht weniger stark war als seine Trauer. Halb geblendet tastete er nach den Zügeln seines Pferds und schwang sich auf den Rücken. Morgaine war bereits aufgestiegen: sie spornte Siptah an und galoppierte auf dem Weg davon.


  Roh hielt Vanyes Zügel fest und sah ihn an. »Chya Vanye, wohin reitet sie?«


  »Das ist ihre Sache, Chya Roh.«


  »Wir Chya haben überall in Morija Augen und Ohren, wir hören vieles. Wir wußten, welchen Weg ihr von Kursh nach Andur nehmen mußtet. Wir warteten und waren auf einen Kampf gefaßt. Nicht aber darauf.«


  »Sie reitet davon, Roh. Gib mir meine Zügel.«


  »Der ilin-Eid gilt mehr als das eigene Blut«, stellte Roh fest. »Chya Vanye, diese Menschen waren mit dir verwandt!«


  »Laß los, sage ich!«


  Rohs Gesicht spannte sich unter dem Einfluß eines Gedankens. Dann hielt er die Zügel noch fester, legte eine Hand sogar an den Zaum. »Nimm mich auf dein Pferd«, sagte er. »Ich begleite euch bis an die Grenze meines Gebiets. Ich weiß, daß ein Mann ohne Tier zu langsam für euch wäre. Ich möchte keinen neuen Ärger mit Morgaine. Ihr habt uns die Leth nervös gemacht, die noch immer auf der Jagd sind; ihr brachtet uns die Nhi und die Myya und Hjemur, und jetzt ist ganz Baien in Aufruhr. Diese Frau erzeugt Kriege wie ein Winter schlechtes Wetter. Ich geleite euch. Meine Anwesenheit dürfte allen Chya genügen, denen ihr unterwegs begegnet; ich lasse es nicht zu, daß sie sie umbringt wie da hinten die Nhi.«


  »Dann herauf mit dir«, sagte Vanye und nahm den Fuß aus dem Steigbügel. Roh war ein schlanker Mann; trotzdem bedeutete sein Gewicht eine schlimme zusätzliche Belastung für das erschöpfte Pferd – aber mehr konnte er nicht tun. Er hatte Angst, Morgaine zu verlieren, wenn er noch länger verweilte.


  Roh setzte sich hinter ihn und hielt sich fest, und Vanye trieb den Schwarzen an. Das Pferd versuchte es mit einer schnellen Gangart, die es aber nicht halten konnte. Es wurde sofort langsamer, als Vanye rücksichtsvoll die Zügel anzog.


  Bestimmt hatte Morgaine nicht die Absicht, Siptah umzubringen. Sie würde langsamer reiten, wenn sich ihr Zorn ausgetobt hatte. Nach einer Weile sah er sie tatsächlich unter einem Torbogen aus Bäumen, an dem sich der Weg zu einem einfachen Pfad verengte: das helle Schimmern von Siptahs Rumpf, und ihr weißer Mantel in der Dunkelheit.


  Nun ließ er den Schwarzen doch wieder schneller gehen; als sie ihn hörte, verhielt sie ihr Tier. Die schwarze Waffe lag in ihrer Hand, aber dann steckte sie sie zurück.


  »Roh«, sagte sie.


  Tränen schimmerten auf ihren Wangen. Vanye sah es und war froh darüber. Er nickte ihr förmlich zu, und sie erwiderte die Geste, biß sich auf die Lippen und stützte beide Hände auf den Sattelknauf.


  »Wir lagern, wo immer du eine sichere Stelle findest«, sagte sie vernünftig und beherrscht, wie Vanye sie kannte.
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  Ivrel nahm nun den ganzen Horizont ein, ein perfekter schneegekrönter Kegel inmitten des zerklüfteten Gewirrs der Kath Vrej, eine Abnormität unter den Bergen. Der Himmel war blau und im Osten, so weit sie ihn dort sehen konnten, noch vom Sonnenaufgang verfärbt. Ein einzelner Stern hielt sich hoch über dem linken Hang Ivrels.


  Wunderschön, dieser Ort am Nordrand Iriens. Es fiel schwer, sich die Gefahren ins Gedächtnis zu rufen, die hier lauerten.


  »In einem Tag sind wir am Ziel«, sagte Morgaine. Und als Vanye sie anblickte, sah er keine Sehnsucht in ihren Augen, wie er erwartet hatte, sondern nur Kummer und Erschöpfung.


  »Dein Ziel ist Ivrel?« fragte Roh.


  »Ja«, antwortete sie. »Von Anfang an wollte ich dorthin.«


  Sie blickte ihn an. »Chya Roh, wir befinden uns an der Grenze Koris’. Hier verabschieden wir uns von dir. Es besteht keine Veranlassung, daß du uns weiter begleitest.«


  Roh erwiderte stirnrunzelnd ihren Blick. »Was hast du auf Ivrel zu gewinnen?« fragte er. »Wonach suchst du?«


  »Ich finde, daß dich das nichts angeht, Roh. Leb wohl.«


  »Nein!« antwortete er barsch. Als sie Anstalten machte, Siptah an ihm vorbeizuführen, fügte er hinzu: »Ich bitte dich, Morgaine kri Chya, im Namen der Gastfreundschaft, die wir dir geboten haben! Wenn du mich jetzt hier stehenläßt, folge ich dir, bis ich weiß, welchem Ding ich da geholfen habe, gut oder böse!«


  »Ich kann dir keine Antwort darauf geben«, sagte sie. »Nur daß ich Koris nicht schaden werde. Ich gedenke ein Tor zu schließen, danach wirst du mich nie wiedersehen. In dieser Antwort liegt bereits alles, was ich zu sagen habe; trotzdem verstehst du mich nicht. Wenn es in meiner Absicht läge, dir die Möglichkeit zu eröffnen, einen neuen Thiye erwachsen zu lassen, würde ich dir vielleicht nähere Erklärungen geben – aber das dauert zu lange, und ich will solches Wissen auf keinen Fall zurücklassen.«


  Roh starrte zu ihr empor; sein Wissensdrang war ungestillt. Dann wandte er das Gesicht in Vanyes Richtung. »Klanbruder«, sagte er, »nimmst du mich zu dir in den Sattel?«


  »Nein«, sagte Morgaine.


  »Ich habe ihre Erlaubnis nicht«, antwortete Vanye.


  »Du würdest unseren Ritt nur verlangsamen, Roh«, erklärte Morgaine. »Das könnte uns Ärger einbringen.«


  Roh stemmte die Hände in seinen Gürtel und starrte sie mürrisch an. »Dann folge ich euch so!« verkündete er.


  Morgaine drehte Siptah nach Nordosten, und Vanye folgte ihr schweren Herzens. Roh setzte sich zu Fuß in Bewegung. Auch wenn sie die Pferde schonten und relativ langsam ritten, konnte Roh nicht Schritt halten. Außerdem verließen sie jetzt Koris und Chya, so daß es keinen Schutz mehr für Roh gab, der zu Fuß außerdem besonders gefährdet war. Er konnte ihnen folgen, bis sie von Ungeheuern oder Männern aus Hjemur angefallen wurden. Morgaine würde ihn eher sterben lassen, als seinetwegen langsamer zu reiten.


  Für Vanye galt dasselbe. Im Kampf durfte sein Pferd nicht behindert sein. Kam es zur Flucht, verpflichtete ihn sein Eid, an Morgaines Seite zu bleiben – und bei doppelter Last schaffte es das Pferd nicht. Außerdem durfte er es nicht zulassen, daß sich das Tier vor einem kritischen Augenblick verausgabte.


  »Roh!« flehte er seinen Cousin an. »Das ist dein Tod!«


  Roh antwortete nicht, sondern rückte sich das Gepäck auf der Schulter zurecht und marschierte los. Als Chya konnte er sicher große Strecken in schnellem Tempo zurücklegen; trotzdem mußte er wissen, daß er mit ziemlicher Sicherheit sein Leben aufs Spiel setzte.


  Hätte er darüber entscheiden können, überlegte Vanye, wäre er in vollem Galopp losgeritten, damit Roh sofort erkannte, daß er nicht Schritt halten konnte, und den verrückten Plan aufgab; aber diese Entscheidung lag nicht bei ihm. Morgaine ließ ihr Pferd im Schritt gehen. Dieses Tempo bestimmte sie: und zur Mittagszeit vermochte Roh sie einzuholen und das Essen mit ihnen zu teilen – dies gewährte sie ihm wortlos –, als sie weiterritten, fiel er jedoch sofort wieder zurück.


  Obgleich die Gegend nicht mehr sicher war, bot das Land auf weite Strecken noch einen herrlichen Anblick; als aber die Bäume des Tieflandes von Pinien abgelöst wurden und sie schneebedecktes Terrain erreichten, litt Vanye mit Roh und drehte sich oft um nach ihm.


  »Liyo«, sagte er. »Laß mich absteigen und ein Stück zu Fuß gehen, damit er reiten kann. Das wird das Pferd nicht weiter ermüden.«


  »Es war seine Entscheidung«, antwortete sie. »Wenn wir in einen Hinterhalt geraten, sollst du und nicht er neben mir sein. Nein. Du steigst nicht ab.«


  »Traust du ihm nicht, liyo? Wir haben in Ra-koris unter seinem Dach geschlafen, schon damals hatte er Gelegenheit, uns zu schaden.«


  »Das ist richtig«, erwiderte sie, »und von allen Männern in Andur-Kursh traue ich Roh nach dir am meisten. Aber du weißt, wie wenig Vertrauen ich zu verschenken habe – und Großzügigkeit kann ich mir erst recht nicht leisten.«


  Und er dachte an die Nacht und den Tag, die er ihr noch dienen mußte, und an ihre Worte, daß sie sterben würde. Das stimmte ihn traurig, und eine Zeitlang dachte er nicht an Roh, sondern stellte sich vor, daß etwas sie belasten müsse.


  »Vanye«, sagte sie. »Du wirst es schwer haben, nach meinem Fortgang Hjemur zu verlassen. Es wäre gut, wenn du ein Ziel hättest. Was willst du tun? Nhi Erij wird dir meine Tat nie verzeihen.«


  »Ich weiß nicht, was ich tun werde«, sagte er niedergeschlagen. »Chya könnte ein Ziel sein, ja, Chya, wenn nur Roh und ich dieses Abenteuer lebendig überstünden.«


  »Ich wünsche euch alles Gute«, sagte sie leise.


  »Mußt du sterben?« fragte er.


  In ihren Augen stand ein ungewöhnlich weicher Ausdruck.


  »Wenn ich es mir aussuchen kann, nicht«, antwortete sie. »Aber wenn ich sterbe, bist du noch nicht frei. Du weißt, was du dann tun mußt: Thiye töten. Und dabei kann dir Roh vielleicht dienen: laß ihn also ruhig folgen. Aber wenn ich überlebe, muß ich trotzdem durch das Tor von Ivrel schreiten und es dadurch schließen. Dann ist es mit Thiye ebenfalls aus. Ist Ivrel geschlossen, erlöschen alle anderen Tore auf dieser Welt. Und ohne die Tore kann Thiye sein unnatürliches Leben nicht fortsetzen: er wird leben, bis sein Körper verfällt, und wird keinen neuen übernehmen können. Das gleiche gilt für Liell und für jedes andere üble Wesen, das sich mit Hilfe der Tore am Leben hält.«


  »Und was ist mit dir?«


  Sie zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht, wo ich sein werde.


  An einem anderen Ort. Oder zerstreut wie die Männer in den Kath Svejur. Wissen kann ich das erst, wenn ich das Tor passiere, an der Stelle, wo ich es dazu bringen kann, mich aufzunehmen. Das ist meine Aufgabe – Tore versiegeln. Ich werde dieses Ziel verfolgen, bis es keine Tore mehr gibt – und das werde ich wohl erst wissen, fürchte ich, wenn ich durch das letzte trete und nichts mehr vor mir habe.«


  Er versuchte zu begreifen, was sie ihm da erzählte, konnte aber kein klares Bild gewinnen und erschauderte. Er wußte nicht, was er ihr sagen sollte, denn er wußte nicht, was das bedeutete.


  »Vanye«, sagte sie. »Du hast Wechselbalg blank in der Hand gehabt. Du hast große Angst davor.«


  »Aye«, bestätigte er. Abscheu klang aus seiner Stimme. Ihre grauen Augen musterten ihn von Kopf bis Fuß, dann warf sie einen hastigen Blick über die Schulter auf Rohs ferne Gestalt.


  »Ich sage dir etwas«, begann sie leise, »wenn mir etwas zustößt, brauchst du dieses Wissen vielleicht. Du kannst nicht lesen, was auf der Klinge steht. Aber darin liegt der Schlüssel. Chan hielt es fest, aus Sorge, daß wir alle sterben würden oder eine neue Generation hervorbringen müßten – in der Hoffnung, Ivrel dann immer noch schließen zu können. Wenn es nicht anders geht, mußt du das Schwert in Ra-hjemur einsetzen – sein Feld, auf die eigene Energiequelle gerichtet, würde alle Tore vernichten. Dieselbe Wirkung ergäbe sich, wenn man sie ins Tor wirft: zieh es aus der Scheide und schleudere es durch. Beide Wege wären ausreichend.«


  »Was besagen die Zeichen darauf?«


  »Sie verraten mehr über die Tore, als ich verbreitet sehen möchte. Deshalb behalte ich die Waffe immer bei mir. Sie kann nur durch die Tore vernichtet werden. Ich wage sie nicht zu vernichten. Es war Wahnsinn von Chan, so ein Ding herzustellen. Das Risiko war zu groß. Wir alle warnten ihn, daß das qujalin-Wissen nichts für uns sei. Aber das Schwert besteht nun einmal und kann nicht aus der Welt geschafft werden.«


  »Außer durch die Zauberfeuer.«


  »Außer durch die Zauberfeuer.«


  Nachdem sie eine Weile geritten waren: »Vanye, du bist ein mutiger Mann. Ich bin dir Offenheit schuldig: Wenn du Wechselbalg einsetzt, wie ich es dir gesagt habe, wirst du sterben.«


  Kälte kroch durch seinen Körper – Selbsterkenntnis. »Ich bin kein mutiger Mann, liyo.«


  »Da bin ich anderer Meinung. Kannst du den Eid halten?« Er konzentrierte seine Gedanken, die verstreut und verwirrt waren angesichts der Wahrheit, die sie ihm eröffnet hatte. Er reagierte seltsam ruhig darauf; was er von Anfang an gewußt hatte, fand seinen ihm gemäßen Platz.


  »Ich bleibe meinem Eid treu«, sagte er schlicht.


  »Er kommt«, sagte Vanye erleichtert. Schnee knirschte unter Füßen, noch ein Stück von der Stelle entfernt, an der sie gehalten hatten, hinter einigen Bäumen, hinter einem Berghang. Es war dunkel. Sie waren von Schnee umgeben, sternenhell bis auf die Schatten der Pinien. Sie hatten Roh schon vor einiger Zeit aus den Augen verloren.


  »Laß mich zu ihm reiten.«


  »Du bleibst, wo du bist«, sagte sie. »Wenn es Roh ist, schafft er es.«


  Nach einiger Zeit kam Roh tatsächlich in Sicht, ein bloßer Schemen zwischen den gezackten Schatten der Pinien am unteren Hang. Er taumelte vor Erschöpfung.


  »Reite zu ihm«, sagte Morgaine jetzt, das einzige Entgegenkommen, das sie dem Bogenschützen für seine Mühe bewies.


  Vanye kam dieser Aufforderung freudig nach. Auf halber Höhe des Hangs erreichte er Roh, zügelte sein Pferd, bot Steigbügel und Hand.


  Rohs Gesicht war angespannt, seine Lippen klafften offen, sein Frostatem bildete große Wolken. Einen Augenblick lang dachte Vanye, Roh würde seine Freundlichkeit nicht annehmen: Zorn tobte in dem Mann. Aber dann stieg er ab und half seinem Cousin hinauf und stieg dahinter in den Sattel. Roh sank gegen ihn. Vanye ließ das Pferd langsam bergauf gehen, denn die Luft wurde dünn hier oben und schmerzte in den Lungen.


  »Dies ist der richtige Lagerplatz«, sagte Morgaine, als sie sie erreichten. »Man kann ihn verteidigen.« Sie deutete auf eine Stelle zwischen Felsen und Unterholz. Vanye mußte ihr beipflichten. Morgaine hatte ein Auge für solche Dinge – woher, das blieb ihr Geheimnis.


  »Heute abend sollten wir lieber kein Feuer machen«, sagte Vanye.


  »Da hast du recht«, antwortete sie. Dann glitt sie vom Pferd, streifte sich Wechselbalgs Gurt über die Schulter und begann den Sattel abzunehmen. Niedergeschlagen klopfte Siptah die gefrorene Erde mit den Hufen ab. Sie hatten noch etwas Korn von den Mönchen, ebenso Nahrung für die Reiter. Dies sollte kein entbehrungsreiches Lager sein, wie so manchmal in Aenor-Pywn.


  Vanye ließ Roh zu Boden gleiten und stieg ebenfalls ab. Der Bogenschütze stürzte, versuchte sich aber sofort aufzurappeln, doch schon kniete Vanye nieder und bot ihm etwas zu trinken an; die Flüssigkeit war nicht gefroren, denn die Flasche hatte auf dem warmen Fell des Pferds gehangen. Dann begann er den Mann warmzurubbeln. Rohs Gliedmaßen waren von Erfrierungen bedroht, besonders die Füße. Er war für eine solche Expedition nicht angezogen.


  Morgaine bückte sich stumm und tauschte mit Roh den Mantel; der Bogenschütze nickte dankbar, dabei herrschte in seinem Blick eine derartige Mischung von Dank und Zorn, daß man nicht zu sagen wußte, was die Oberhand behielt.


  Sie fütterten die Pferde und aßen selbst eine stärkende Mahlzeit. Es wurde wenig gesprochen. Vielleicht wäre es ohne Roh etwas lebhafter zugegangen; aber Morgaine war nicht zum Reden aufgelegt.


  »Warum?« fragte Roh mit einer Stimme, die von der Kälte mitgenommen war. »Warum bestehst du darauf, diesen Ort aufzusuchen?«


  »Diese Frage hast du mir schon einmal gestellt«, sagte sie. »Ich habe noch keine Antwort darauf erhalten.«


  »Dann kann ich sie nicht zu deiner Zufriedenheit beantworten.«


  Und sie hielt Rohs Mantel hoch, nahm den eigenen zurück und ging zu einem Felsen, der sie vor dem Wind schützte. Dort legte sie sich schlafen, Wechselbalg wie immer im Arm haltend.


  »Schlaf du auch«, sagte Vanye zu Roh.


  »Mir ist viel zu kalt«, antwortete Roh, was in Vanye Gewissensbisse auslöste. Entschuldigend blickte er den anderen an. Roh schwieg eine Zeitlang, das Gesicht vor Kummer und Erschöpfung angespannt, die Arme in den dünnen Umhang gesteckt. »Ich glaube…« – seine Stimme war heiser und kaum verständlich -»ich glaube, dieser Weg bringt mir den Tod.«


  »Es dauert doch nur noch einen Tag«, versuchte Vanye ihn aufzumuntern. »Nur noch einen Tag, Roh. Das schaffst du.«


  »Vielleicht.« Roh ließ die Arme nach vorn auf die Knie fallen, neigte den Kopf darauf, hob ihn dann wieder an. Seine Augen lagen tief in den Höhlen. »Cousin Vanye – gib mir Antwort, um unserer Verwandschaft willen: welches Ziel verfolgt sie, so schrecklich, daß sie es mir nicht sagen kann?«


  »Es ist nichts, das Chya oder Koris bedroht.«


  »Bist du dir dessen so sicher, daß du einen Eid darauf schwören könntest?«


  »Roh«, flehte Vanye, »bedränge mich nicht so. Ich kann dir nicht ewig Fragen beantworten. Ich weiß, was du vorhast, du willst mich Schritt um Schritt in die Defensive drängen, bis ich dir dann doch die gewünschte Antwort gebe – und das soll nicht geschehen. Genug, Roh. Laß das Thema fallen.«


  »Ich glaube, du weißt es selbst nicht«, meinte Roh.


  »Schluß jetzt, Roh! Wenn es in Ivrel schiefläuft, sage ich dir alles, was ich weiß. Aber bis dahin muß ich den Mund halten. Schlaf jetzt, Roh. Leg dich schlafen.«


  Roh saß eine Zeitlang gedankenverloren da, mit angezogenen Knien und verschränkten Armen; schließlich schüttelte er den Kopf. »Ich kann nicht schlafen. Ich bin noch total durchfroren. Ich bleibe ein bißchen wach. Du kannst dich ruhig hinlegen. Auf meinen Eid – ich sorge dafür, daß dir nichts geschieht.«


  »Ich muß an meinen eigenen Schwur denken«, antwortete Vanye, obwohl er am Ende seiner Kräfte war und die Augen kaum noch offenhalten konnte. »Sie hat mir nicht gestattet, die Wache mit dir zu tauschen.«


  »Muß sie dir denn alles erlauben, Klanbruder?« Rohs Blick war freundlich, seine Stimme sanft, wie man es von einem Bruder erwarten konnte. Sein Ton ließ Vanye an den Abend in Ra-koris denken, da sie zusammen vor dem Feuer gesessen und Roh ihn aufgefordert hatte, eines Tages nach Chya zurückzukehren.


  »Das habe ich ihr nun einmal geschworen.«


  Doch nach etwa einer Stunde, der Wald war still, begann die Anstrengung des langen Rittes und der vielen schlaflosen Tage im Sattel auf ihn zu wirken. Plötzlich döste er ein und sah auffahrend einen Schatten neben sich, fühlte eine Hand auf seiner Schulter. Er hätte beinahe aufgeschrien, ehe er erkannte, daß Roh ihn ja nur wecken wollte.


  »Cousin, du bist völlig fertig. Ich übernehme deine Wache.« Ein vernünftiger Vorschlag.


  Eine innere Stimme verriet ihm, was Morgaine dazu sagen würde. »Nein«, antwortete er müde. »Sie ist jetzt dran. Ruh dich aus, ich wandere ein wenig hin und her. Wenn mich das nicht munter macht, wacht sie auf und löst mich ab. Etwas anderes hat sie mir nicht erlaubt.«


  Er stand auf, seine Beine waren von der Anstrengung und Kälte so betäubt, daß er zu taumeln begann. Er glaubte, Roh wolle ihm helfen.


  Dann zuckte der Schmerz durch seinen Schädel. Er streckte die Hände aus, um den Sturz zu verhindern, prallte auf, verlor fast das Bewußtsein, aber dann knallte es ein zweites- und drittesmal gegen seinen Kopf, und er versank in Dunkelheit.


  Er war gefesselt. Am ganzen Körper war ihm kalt, besonders auf der Seite, die zum Boden hin lag. Mit übermächtiger Anstrengung rappelte er sich auf die Knie hoch, blindlings, einen neuen Angriff fürchtend. Er drehte sich auf einem Knie herum und erblickte eine weiße Gestalt am Boden – Morgaine. Roh stand über ihr, die Scheide mit Wechselbalg in den Händen.


  »Roh!« brach Vanye die Stille. Morgaine rührte sich nicht, und ein Funke der Angst zuckte durch seinen Körper, trieb ihn taumelnd hoch. Roh nahm drohend das Schwert nach vorn, als wollte er es ziehen.


  »Roh!« sagte Vanye heiser. »Roh, was hast du getan?«


  »Sie?« Roh senkte den Blick auf Morgaine, die zu seinen Füßen lag. »Ihr geht es nicht schlechter als dir. Sie wird Kopfschmerzen haben, wenn sie erwacht. Aber du wirst dein Verhalten mir gegenüber ändern, Chya Vanye – und sie ebenfalls. Ich habe das Recht zu wissen, wen ich in meiner Burg beherbergt habe; diese Antwort wirst du mir jetzt geben. Wenn ich damit zufrieden bin, lasse ich euch beide frei und liefere mich eurer Gnade aus; wenn nicht, dann nehme ich es auf meinen Eid, Cousin, daß ich diese verwunschenen Dinge an einen Ort bringe, wo sie nicht gefunden werden können, und euch Hjemur und den Wölfen überlasse.«


  »Roh, du bist eitel und verrückt. Dein Verhalten ist unehrenhaft.«


  »Wenn du es ehrlich meinst«, antwortete Roh, »und sie ebenfalls, dann ist dein Zorn berechtigt. Das gebe ich zu. Aber hier geht es nicht um meinen Stolz. Thiye reicht uns vollauf. Irien soll sich nicht wiederholen, es darf keine qujal-Kriege mehr geben, kein zweites Hjemur. Ich finde, wir sind mit Thiye allein besser dran als mit Thiye und einem herumstreunenden Feind im Norden. Wir nämlich müssen unter solchen Kriegen leiden. Ich habe ihr geholfen, ich hätte mich in den Kath Svejur auf ihre Seite gestellt, wäre es nötig gewesen. Ich hätte ihr geholfen, Klanbruder! Sie aber hat mich wie einen Feind behandelt, wie einen entlassenen Dienstboten. Mehr bedeuten ihr die Bewohner von Koris eben nicht. Sie behandelt freie Männer genauso wie dich, der du keine andere Wahl hast – aber vielleicht bist du sogar zufrieden, vielleicht gefällt dir dein Los. Ich aber lasse mir das nicht gefallen.«


  »Du bist verrückt«, sagte Vanye und machte einen Schritt zuviel in Rohs Richtung: der andere zog Wechselbalg halb aus der Scheide.


  »Leg die Waffe fort!« rief Vanye besorgt. »Zieh die Klinge nicht!«


  Im nächsten Augenblick erkannte Roh, was er da hielt, und machte Anstalten, die Waffe fallen zu lassen: vorher rammte er sie noch in die Scheide zurück und schleuderte sie dann angewidert in den Schnee.


  »Qujalin-Waffen und qujalin-Kriege!« rief Roh erbost. »Koris hat genug davon, Klanbruder!«


  Morgaine begann sich zu rühren. Mit gefesselten Händen fuhr sie hoch, wäre beinahe wieder umgestürzt. Roh fing sie auf, und wäre er grob mit ihr umgesprungen, hätte sich Vanye sofort auf ihn gestürzt. Roh aber rückte ihr nur den Mantel zurecht und half ihr in eine sitzende Stellung auf, wenn er auch nicht gerade erfreut zu sein schien, sie berühren zu müssen.


  Morgaine wirkte betäubt. Sie warf Vanye einen Blick zu, in dem nicht einmal ein Vorwurf lag. Sie schien verwirrt und ziemlich verängstigt zu sein. Es traf ihn ins Herz, daß er ihr nicht besser hatte dienen können.


  »Liyo«, sagte Vanye, »mein Klanbruder hat mich von hinten angegriffen. Ich glaube aber nicht, daß er böse Absichten hat. Er ist lediglich dumm.«


  »Still!« sagte Roh zu ihm. »Von dir habe ich genug gehört. Jetzt frage ich sie.«


  »Laß mich frei«, forderte Morgaine. »Dann will ich diesen Zwischenfall vergessen.«


  Aber da wurde die Auseinandersetzung gestört – Geräusche wurden laut, zuerst kaum hörbar, dann immer lauter, von allen Seiten – knirschender Schnee unter zahlreichen Füßen.


  »Roh!« rief Vanye gequält und schnellte durch den Schnee auf die Stelle zu, an der Wechselbalg lag.


  Im nächsten Augenblick hatten sich dunkle Gestalten auf sie gestürzt, Männer, die wie Ungeheuer fauchten, Roh ging unter ihnen zu Boden, erstickt von der schwarzen Flut, dann schwemmte die Woge über Vanye dahin, Hände schlössen sich um seine Beine. Er warf sich auf den Rücken, gab einem Angreifer einen schmerzhaften Tritt und wurde dann doch an den Knien festgehalten. Schnüre legten sich um seine Fußgelenke und machten seinen Hoffnungen ein Ende.


  Dann ließ man ihn in Ruhe; ungehindert konnte er sich auf die Knie hochstemmen. Gelächter ertönte, als er zweimal wieder umsank. Der dritte Versuch gelang. Aufgebracht starrte er in die bärtigen Gesichter.


  Es waren keine Männer aus Hjemur oder Chya.


  Es waren Leth, die Banditen aus dem rückwärtigen Teil der Halle: einige wilde Gesichter erkannte er.


  Einen Augenblick lang herrschte Stille. Er mußte erst wieder zu Atem kommen und neigte sich ein wenig vor, dann hob er den Kopf, um die Männer im Auge zu behalten.


  Sie kümmerten sich um Roh, versuchten ihn wieder ins Bewußtsein zu holen. Morgaine ließen sie in Ruhe; ihre Fußgelenke waren gefesselt wie die seinen, mit dem Rücken lehnte sie an einem Felsblock. Ihr Blick war so sanft wie der einer Wölfin.


  Ein Bandit hielt Wechselbalg in der Hand und zog die Klinge halb heraus, was Morgaine voller Interesse beobachtete, als fordere sie den Mann wortlos auf, seine Wahnsinnstat zu vollenden.


  Aber schon kamen Reiter den Hügel herauf. Das Schwert wurde schuldbewußt wieder in die Scheide gestoßen. Die Banditen warteten ab; Reiter erschienen hinter ihnen auf der Lichtung, die Pferde bliesen helle Wolken ins Sternenlicht.


  »Gut gemacht«, sagte Chya Liell.


  Er stieg ab und sah sich auf der Lichtung um; einer seiner Leute präsentierte ihm die Beutestücke: Morgaines Ausrüstung und Wechselbalg, den Liell mit respektvollen, aber eifrigen Händen entgegennahm.


  »Chans Werk«, sagte er und machte vor Morgaine eine ironische Verbeugung. Dann betrachtete er Roh, der allmählich wieder zu sich kam, und lachte erfreut, denn er und der junge Lord von Chya waren alte Feinde.


  Schließlich kam er zu Vanye, der angewidert erschauderte, als Liell vor ihm niederkniete, ein herablassend-gnadenloses Lächeln aufsetzte und ihm wie einem alten Freund die Hand auf die Schulter legte, ein wenig zu besitzergreifend. »Ilin Nhi Vanye i Chya«, sagte er leise. »Geht es dir gut, Nhi Vanye?«


  Vanye hätte ihn am liebsten angespuckt: etwas anderes konnte er in seiner Lage nicht tun. Aber sein Mund war zu trocken. Ein Leth hielt ihn von hinten am Kragen, daß ihm fast die Luft wegblieb, er konnte nicht einmal zurückweichen. Liells weiche Finger streichelten eine wunde Stelle an seiner Schläfe.


  »Geht vorsichtig mit ihm um«, sagte Liell zu den Leth. »Jeder Schaden, jede Unannehmlichkeit, die er erleidet, wird bald die meine sein – dann zahle ich sie euch heim.«


  Er richtete sich auf.


  »Setzt sie auf die Pferde. Wir haben einen Ritt vor uns.«


  Der Tag näherte sich der Dämmerung, die dichte Schneedecke vor den Pferden spiegelte bereits das Abendrot. Wegen der Unberittenen und der dünnen Luft kamen sie nur langsam vorwärts. Liell bildete die Spitze. Er hatte seinen Schwarzen und seine Sachen wieder in Besitz genommen.


  Wechselbalg hing unter seinem Knie am Sattel.


  Mehrere Lethreiter befanden sich zwischen Vanye und Morgaine, zwei Männer führten Siptah am Zügel, zwei weitere das Pferd, das man Roh geliehen hatte, der selbst nicht mehr gehen konnte; die schwarze Stute, auf der Vanye saß, war ihm mit zynischer Höflichkeit von Liell überlassen worden – im Austausch für das Tier, das er gestohlen hatte.


  Er war gefesselt – nicht nur an den Händen, sondern sogar an den Füßen, unter dem Bauch der Stute hindurch – und konnte weder die Beine strecken und so die Anstrengung des Ritts mindern, noch Morgaine irgendwie helfen. Sie und Roh waren nicht besser dran. Roh hing die meiste Zeit vornübergebeugt im Sattel; es sah so aus, als wäre er ohne Fesseln längst vom Pferd gefallen. Wenigstens schien Morgaine unverletzt zu sein, wenn er sich auch vorstellen konnte, in welchem inneren Aufruhr sie sich befinden mußte.


  Liell war qujal und kannte die alten Wissenschaften. Vielleicht vermochte er sogar die Runen auf Wechselbalg zu lesen – damit hätte Thiye, den Morgaine unwissend genannt hatte, ein ahnungsloser Benutzer des alten Wissens, einen unbesiegbaren Rivalen gewonnen.


  Sie ritten wieder unter Bäumen – Pinien, dazwischen Unterholz, zuweilen ragten schwarze Felsformationen auf. Allmählich begannen die Bäume zu verkümmern: ihre Äste reckten sich bizarr, das Wachstum schien gehemmt zu sein; sie erinnerten kaum noch an ihre natürliche Form. Kahle Äste hielten braun gewordene Nadelbüschel, nackte Stämme waren Symbole einer schrecklichen, zum Stillstand gekommenen Evolution.


  Dann sahen sie im Schnee einen toten Drachen.


  Zumindest hatte es den Anschein – ein verdreht daliegendes ledriges Objekt, vor dem die Pferde zurückscheuten. Ein monströser Anblick, im Todeskampf erstarrt und deshalb besonders abscheulich. Ein membranenbespannter Flügel war noch halb geöffnet, steif und nackt. Die andere Seite bestand aus kahlen Knochen, von Aasfressern abgenagt.


  Die Leth machten einen großen Bogen um das tote Wesen. Vanye starrte im Vorbeireiten darauf und hätte sich am liebsten übergeben.


  Sie entdeckten andere tote Wesen, vorwiegend kleine. Eine Gestalt schien ein Mensch zu sein, aber die Wölfe waren schon darüber hergefallen.


  An diesem schlimmen Ort verdämmerte allmählich das Licht. Sie ritten im sinkenden Licht zwischen den knorrigen Pinien hindurch, suchten sich vorsichtig ihren Weg. Die Männer hielten die Bögen schußbereit, suchten ständig den Wald mit den Blicken ab.


  Plötzlich verdünnte sich der Baumbestand. Auf dem großen Berghang zeichnete sich eine kleinere Erhebung ab und darauf abgebrochene Säulen, hellfarben, voller eingemeißelter Runen, Fremdkörper auf dem schwarzen Gestein des Ivelkegels.


  Und das Tor.


  Im Gegensatz zu dem Tor von Aenor-Pywn oder Domen-Leth war diese Erscheinung riesig: das Metall unberührt von den Jahren. Es warf ein schimmerndes Netz, das eine große Tiefe zu haben schien; die Sterne funkelten in schwarzem Bogen vor der im Abendlicht liegenden weißen Flanke Ivrels. Die Luft ließ alle Nerven kribbeln. Die Pferde wollten zurückscheuen, Reiter stiegen ab und bereiteten eine Rast vor.


  Zuerst half man Morgaine herab, befreite sie von den Fußfesseln. Sie wurde an eine der wenigen krummen Pinien gebunden, die sich so dicht am Tor gehalten hatten. Roh wurde ähnlich versorgt und versuchte sich zu wehren. Schließlich hob man Vanye vom Pferd, und er nahm an, daß man ihn genauso behandeln würde. Statt dessen gab Liell den Befehl, ihn nach vorn zu schaffen.


  Er teilte einen Tritt aus, der einen Mann mit einem Schmerzensschrei zu Boden gehen ließ. Dann schlug ein Leth zu, trat ihn zu Boden und bearbeitete ihn mit der Peitsche. Vanye duckte sich vor den Hieben, vor denen ihn das Kettenhemd weitgehend schützte.


  Plötzlich fuhr Liell dazwischen und verwünschte den Mann. Andere zerrten ihn hoch, und der Übeltäter entfernte sich geduckt.


  »Keine Prügel für diesen Mann!« sagte Liell. »Ihm darf nichts geschehen. Wer ihn nur verletzt, ist des Todes!« Mit langsamen Bewegungen löste er Vanyes Umhang, reichte das Kleidungsstück an einen Mann weiter und ging um seinen Gefangenen herum. Vanye fuhr zusammen, mußte es aber geduldig über sich ergehen lassen, daß Liell vorsichtig seine Knochen abfühlte, wie um sich zu überzeugen, daß alles in Ordnung war. Mit bitterer Freude registrierte er seine Kopfschmerzen und das noch schlimmere Stechen in den Beinen und Gelenken, das von dem langen Aufenthalt im Sattel herrührte – seine einzige Rache an Liell. Wie traurig, überlegte er, daß man ihn so leicht hatte gefangennehmen können. Dabei tröstete ihn nicht einmal der Gedanke, daß Roh für seine Dummheit teuer bezahlen mußte.


  Denn bis dahin war von Nhi Vanye auch nichts mehr übrig, selbst wenn sein Körper weiterlebte – allerdings nur als Hülle für Liell-Zri, der sich an Roh und an Morgaine rächen würde.


  Dieses Bild trat ihm vor Augen, als Liell das letzte Stück Hang in Angriff nahm und die Männer ihn die kahle Schräge hinaufdrängten. Da verließ ihn auch der letzte Rest von Mut, und er wäre sicher in die Knie gesunken, hätten ihn die Männer nicht links und rechts gestützt. Er stolperte über lockere Steine, während Liell sicheren Schrittes neben ihm einherging, jener deutlichen freigeräumten Stelle entgegen, da die Luft wie Eis in die Lungen schnitt. Über ihnen war nur noch das Tor zu sehen und die Sterne darin; zu spüren war ein Wind, der sanft an ihnen zerrte, der sie in jenen Abgrund rief.


  Das Bild vor ihnen wuchs, bis kein Himmel mehr zu sehen war. Die Leth in ihrer Begleitung begannen zu zögern, und Vanye hoffte einen freudigen Augenblick lang, sie würden den Mut verlieren und ihn loslassen. Aber Liell verwünschte und bedrohte sie, und sie zerrten ihn weiter, bis sie taumelnd in dem fürchterlichen Wind standen, auf einem ebenen Stück in der Nähe des Tors.


  Hier forderte Liell die Männer auf, Vanyes Fesseln zu lösen, ihn aber weiter festzuhalten. »Eine behinderte Zuflucht möchte ich nicht aufsuchen«, sagte er. Die Leth gehorchten und hielten ihm die gefühllosen Handgelenke mit solch grausamer Kraft auf dem Rücken fest, daß er sich nicht befreien konnte. Er starrte in den mächtigen Abgrund und glaubte das Gleichgewicht zu verlieren, obwohl er doch auf einem Fleck verharrte.


  »Wie geht das vor sich?« wandte er sich an Liell. Eigentlich wollte er es gar nicht wissen, doch sein Mut bot keinen Schutz vor dem Unbekannten; er fürchtete, daß er, wenn er es nicht wüßte, schließlich doch noch Schande auf sich laden und zu betteln beginnen würde. Er kannte Morgaines Ausrüstung und wußte, daß gewisse Gesetzmäßigkeiten und Grenzen dafür existierten; er wollte das nun auch für diesen Vorgang annehmen.


  »Für mich ist es weniger angenehm als für dich«, sagte Liell. »Ich muß meinen jetzigen Körper soweit ruinieren, daß ich sterbe; du aber – du wirst den Eindruck haben, ein kleines Stück zu fallen. Dabei kommst du nicht unten an. Keine Angst: du mußt nicht leiden.«


  Liell wußte um seine Angst und verspottete ihn damit. Vanye preßte die Lippen zusammen, neigte den Kopf und verzichtete auf eine Antwort.


  »Deine Gefährten«, sagte Liell, »liegt dir an ihnen?«


  »Ja«, entgegnete er.


  Liells Lippen verzogen sich zu einem knappen Lächeln, das seine Augen nicht erfaßte. »Was Chya Roh betrifft, das ist eine alte persönliche Angelegenheit, die ich mit Freuden regele. Was du mir gleich überläßt, dein Körper, wird mit dem Lord von Chya ohne weiteres fertig, außerdem kann er infolge eures gemeinsamen Blutes sein Reich beanspruchen: außerdem Morija. Du hast deine Herkunft nie so hoch geschätzt wie ich. Und hab keine Angst um Morgaine. Ohne ihre Waffen ist sie harmlos. Sie verfügt über Kenntnisse, die von großem Interesse für mich sind.


  Außerdem ist sie für deine Jugend in anderer Hinsicht interessant. Flis ist langweilig geworden.«


  Vanye machte ein Geräusch, als wolle er ausspucken, was Liell weder belustigt noch besorgt zur Kenntnis nahm. Anschließend setzten sie den Aufstieg fort. Vanye sperrte sich, und man drehte ihm wieder brutal die Arme auf den Rücken. Er gab den Widerstand auf, gebannt von dem, was vor ihnen aufragte.


  Das gesamte Blickfeld war dunkel, die Sterne zahlreicher als die am natürlichen Himmel, unzählige Sternenwolken. Die Luft war wie abgestorben. Sie hatte einen betäubenden Einfluß. Die Vision schien sie förmlich in das schimmernde Nichts hineinzuschlürfen, obwohl sie noch weiter emporkletterten, und zwar scheinbar in eine Tiefe, in die man endlos stürzen konnte und über die sie in unmöglichem Winkel geneigt waren. Der Berg, den sie bestiegen, schien sich nicht mehr in der Horizontalen zu befinden. Der Wind umtoste sie boshaft, stimmenerfüllt, vor Energie summend, die Sinne betäubend.


  Liell erreichte das Tor und berührte seinen Bogen. Er bewegte die Finger darauf, und abrupt herrschte innerhalb des Tors vollständige Dunkelheit. Der Wind erstarb. Das Summen veränderte sich, wurde schriller. Der Glanz, den auch Wechselbalg verströmte, sprühte im Tor auf, flirrend, sie mit Lichtstrahlen attackierend.


  Die Leth gerieten ins Stocken. Vanye fuhr herum, warf sich hangabwärts, verlor den Halt und stolperte in die Tiefe, bis er an einer ebenen Stelle abgebremst wurde und betäubt und geblendet auf die Füße taumelte. In der zunehmenden Dunkelheit hörte er vor und hinter sich Gebrüll.


  Fort! Das war das einzige, was seine Sinne in diesem Augenblick bewegte, und dicht neben dieser einsamen Fackel der Vernunft: Morgaine!


  Er konnte ihr nicht helfen. Ein Dutzend Männer hätte sich auf ihn gestürzt, ehe er sie befreien konnte.


  Wechselbalg.


  Er rannte los, durch das Kettenhemd geschützt, während die Haut seiner Hände an Felskanten hängenblieb, während sein Körper gegen zahlreiche Vorsprünge prallte. Unten versuchten ihm Männer den Weg zu verlegen. Er atmete keuchend ein, wandte sich nach links, entfernte sich von Morgaine und Roh und trieb dabei die rastenden Pferde auseinander. Dann sah er den vertrauten Schwarzen vor sich: er sprang in den Sattel, klammerte sich fest, angelte die herabhängenden Zügel hoch. Das Tier kannte ihn, streckte sich, galoppierte los.


  Schon nahmen Reiter die Verfolgung auf. Tumult und Gebrüll folgten ihm, doch es wurde nicht auf ihn geschossen. Er versuchte nicht bergan zu fliehen, wollte den fürchterlichen Aufstieg nicht noch einmal machen, nicht vor Verfolgern und Feinden und mit einem verängstigten Pferd. Statt dessen ritt er auf dem Weg zurück, den sie gekommen waren.


  Wenn ihm der Weg zum Tor versperrt war, hatte er eine zweite Möglichkeit in Ra-hjemur, wo Thiye herrschte. Wechselbalg hing unter seinem Knie, der Drachengriff ein vertrautes Relief unter den nervösen Fingern. Mit dieser Waffe, die genährt wurde von der Kraft des Tors, konnte er bis zum Zentrum von Thiyes Macht vordringen, konnte ihren Quell vernichten, worin immer der bestehen mochte, konnte das Tor vernichten – und damit sich selbst und Morgaine gleich mit.


  Und Liell.


  Die Welt wußte noch nicht, wozu Liell fähig war, wenn er seine Kräfte mit denen Morgaines vereinigte. Im Vergleich dazu war Thiye ein kleines Übel.


  Vanye trieb das Pferd gnadenlos an, jagte es die schneebedeckten Hänge hinab und über Wege, immer tiefer, wollte so schnell wie möglich von Ivrel fort.


  Selbst Liell mußte sich jetzt vor ihm in acht nehmen. Morgaines andere Waffen konnten gegen die schimmernde Klinge nichts ausrichten, eine Klinge, die Angreifer aufsaugte und irgendwohin versetzte, die Leben vernichtete und ins Nichts schleuderte. Mit dieser Macht in den Händen war es Wahnsinn, das Pferd zu töten, das sein bestes Beförderungsmittel nach Hjemur war; als er das steilste Stück hinter sich hatte und den Hauptweg erreichte, kam er endlich zur Besinnung. Er zog die Zügel an und ließ das Pferd zu Atem kommen.


  Über die unteren Hänge zog sich die Hauptstraße – sie mußte nach Ra-hjemur führen, eine andere Möglichkeit gab es nicht. In Hjemur gab es sonst keinen Ort, der sich einer Straße rühmen konnte.


  Vanye ließ den Schwarzen im Schritt gehen. Die Leth mochten ihm nicht folgen wollen, aber Liell würde sie antreiben. So schüchtern wie Morgaine sich stellte, durchaus bereit, das Leben anderer vor dem eigenen zu riskieren, war sie doch zu schrecklichen Risiken fähig, wenn es nicht mehr anders ging. Darin unterschied sich Liell bestimmt nicht von ihr; wenn mit Vorsicht nichts mehr zu erreichen war, gab es sicher kein Halten mehr. Sobald Liell erfuhr, daß es um die Existenz der Tore ging, würde er folgen. Vanyes einzige Hoffnung bestand darin, daß er noch nicht begriffen hatte, was Wechselbalg eigentlich war, daß ein Morij ilin genau wußte, was die Klinge zu tun vermochte.


  Ein Schatten stürzte sich auf ihn. Der Schwarze wieherte schrill und scheute, etwas traf ihn an der Schulter, drückte ihn unaufhaltsam aus dem Sattel, ließ ihn kopfüber in Schnee und hartes Eis stürzen.


  Gelenke bewegen sich, Knochen ungebrochen, aber zittrig; er versuchte seine überanstrengten Gliedmaßen unter Kontrolle zu bekommen und sich aufzurichten, doch da wurde ihm ein Kurzschwert unter das Kinn gedrückt, so daß er den Kopf wieder in den kalten Schnee legen mußte. Ein Körper ragte über ihm auf, der Arm, der auf das Knie der Gestalt gestützt war, endete abrupt.


  »Bruder«, flüsterte Erij.
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  »Erij.« Vanye versuchte sich zum zweitenmal aufzurichten, und kurzentschlossen trat Erij zurück und ließ ihn gewähren. Dann steckte er die Ehrenklinge mit einem Ruck in seinen Gürtel und ging ein Stück Wegs hinauf zu seinem Pferd, das neben Vanyes Schwarzem wartete.


  Vanye kletterte aus dem Graben, lief taumelnd hinter ihm her, versuchte ihm vergeblich zuvorzukommen. Entsetzt sah er, daß Erij bereits entdeckt hatte, was das schwarze Pferd am Sattel trug.


  Ein grausames Lächeln breitete sich auf Erijs Gesicht aus, als er die Waffe in die Hand nahm; die Scheide in die Armbeuge gehängt, die Hand auf dem Griff, so erwartete er Vanye.


  Vanye verharrte angesichts der drohenden Haltung. Er zitterte am ganzen Körper, versuchte zu Atem und zu Verstand zu kommen und vernünftige Einwände zu finden.


  »Ein qujal aus Leth ist mir auf den Fersen«, begann er kaum hörbar. »Erij, Erij, Leth und der Teufel sind hinter mir her. Wir schweben beide in Gefahr! Ich begleite dich fort von dieser Straße und werde nicht fliehen, wenigstens nicht bis zur nächsten Rast, das schwöre ich dir, Erij!«


  Erij überlegte, und seine schwarzen Augen funkelten in der Dunkelheit. Dann nickte er abrupt, hakte sich Wechselbalgs Scheide an den Gürtel – als Einhändiger trug er die Waffe an der Hüfte, nicht weiter hinten – und schwang sich auf sein Tier.


  Vanye zerrte seinen schmerzenden Körper mühsam in den Sattel und ließ den Schwarzen neben Erij die Straße entlanggaloppieren, über Seitenwege in den Wald, der allerdings mit jeder Biegung unheimlicher wurde. Mit der Zeit schritten die Tiere vorsichtiger aus, suchten sich ihren Weg über felsigen Grund. Noch lag stellenweise Schnee, der ihre Spur verraten konnte, doch Unterholz und Wald waren so dicht, daß die Verfolgung nicht einfach sein konnte und ihre Spur doch etwas verwischt wurde. Trotzdem vermittelte dieser Ort kein Gefühl der Geborgenheit - vielmehr eher dieselbe Angst, die Erijs Hinterhalte seit der Kindheit in ihm ausgelöst hatten: nervöse Besorgnis, bis er sich einbildete, diesen Ort in einem schlimmen Traum schon einmal durchritten zu haben und dabei gestorben zu sein. Die Bäume, die Felsen wirkten wie aus der Dunkelheit herausgemeißelt, seine Sinne klammerten sich daran fest wie Finger, die einen letzten festen Halt suchten. Ich verliere sie, dachte er und: Wahnsinn, daß ich so einfach mit ihm reite. Aber er hatte keine Kraft mehr; außerdem besaß Erij Wechselbalg, das Unterpfand seiner Pflicht. Erij war der Vernunft aufgeschlossen – so hoffte er inbrünstig.


  Auf einer kleinen Lichtung zügelte Erij schließlich das Tier und hieß ihn absteigen.


  Panik stieg in ihm auf. Fast hätte er sein Pferd zum Galopp angespornt. Aber dann stieg er doch aus dem Sattel, wobei er krampfhaft die Knie durchdrückte, um nicht vor Schwäche das Gleichgewicht zu verlieren. Unsicher ließ er sich von Erij in die Mitte der Lichtung winken.


  »Wo ist sie?« fragte Erij; er stieg ab und löste Wechselbalgs Scheide von seinem Sattel.


  Vanye wußte plötzlich, daß Erij ihn töten wollte, sobald er geantwortet hatte; Wechselbalg glitt unaufhaltsam aus der Scheide: Erij kannte die Eigenschaften der Klinge und wußte damit umzugehen!


  Vanye stürzte sich geduckt auf seinen Bruder, umfaßte ihn an der Hüfte, stürzte mit ihm zu Boden. Wechselbalg fiel, noch in der Scheide steckend, zu Boden.


  Erij s Ellenbogen knallte Vanye ins Gesicht und blendete ihn. Plötzlich lag er wieder unten, auf der Verliererstraße wie immer, wie immer bei seinen Brüdern. Er konnte nichts mehr sehen, konnte nicht atmen, hatte eine Sekunde lang keinerlei Gefühl. Mit letzter Kraft wälzte er sich herum, krallte sich fest, suchte nach einem Ansatzpunkt, den Kampf zu wenden. Im nächsten Augenblick hämmerten seine Hände Erijs Kopf gegen den schneebedeckten Boden, immer wieder, bis Erij erschlaffte, bis sein Bruder die Gegenwehr aufgab. Vanye rappelte sich auf und nahm Wechselbalg an sich. Seine Gedanken wurden wieder klar, als er das -Pferd erreichte, die Schwertscheide haltend, blindlings nach den Zügeln tastend.


  Das Pferd scheute. Erijs Angriff traf ihn von hinten, warf ihn von den Füßen, betäubte ihn, ließ ihn beinahe unter die Hufe fallen. Wechselbalg flog ihm aus den gefühllosen Fingern, war nicht mehr zu erreichen, und als er danach greifen wollte, versetzte ihm Erij einen Tritt gegen die Schulter. Er rappelte sich taumelig auf und wurde von Erij s Faust getroffen, die ihn rücklings in den Schnee schleuderte. Im nächsten Augenblick stürzte sich Erij auf ihn, ein Knie auf seine Brust gestemmt, der Armstummel kräftig genug, um seinen Arm zur Seite zu schlagen: Erij zog seine Ehrenklinge und ließ sie unter die Halsschnüre von Vanyes Rüstung gleiten, schnitt die Fäden mühelos auf.


  »Ein Drittel der Nhi ist bei Irn-Svejur gestorben!« sagte Erij keuchend. »Das war dein Werk – und das ihre. Wo ist sie?«


  Vanye schluckte unter der scharfen Klinge. Er konnte nicht antworten. Instinktiv rang er nach Atem und erstarrte vor Anstrengung zitternd, als er Feuchtigkeit an seinem Hals herabrinnen spürte. Schmerz begleitete die Kante der Klinge, die leicht angehoben wurde.


  »Antworte!« fauchte Erij.


  »Leth.« Vanye bewegte einen Arm, der sich so schwer anfühlte wie sein ganzer Körper. »Qujal - Männer aus Leth haben sie gefangen – sie soll ihnen sagen, was sie weiß, Erij – Erij, nein, töte mich nicht. Sie werden ihr Wissen erringen – das qujalin-Wissen – Thiyes Wissen – zusammen – gegen uns.«


  Der Druck der Klinge ließ nach, aber sie lag noch über ihm. Die schwache Hoffnung, die Erijs Interesse in ihm auslöste, ließ ihn in Schweiß ausbrechen. Erij hinderte ihn am Durchatmen; er hatte das Gefühl, daß ihm die Sinne schwanden. »Und du, Bastard?« fragte ihn Erij. »Was tust du hier so einsam und allein?«


  »Hjemur – die Quelle. Das kann sie aufhalten. Ich soll Thiye töten – Ra-hjemur erobern. Erij, laß mich ziehen!«


  »Bastard, ich habe dich seit Irn-Svejur verfolgt. Die anderen hatten Angst vor Hjemur und vor Morgaines Waffen, aber ich habe ihnen geschworen, ich würde dir überallhin folgen und ihnen deinen Kopf bringen. Lieber würde ich dich bei lebendigem Leib zurückholen, aber da ich einhändig bin, wird mir das nicht gelingen. Für Nhi und für Myya, für San und Torin, vor allem für den Nhi-Klan und seine Toten – dafür will ich es tun. Dann werde ich feststellen, wie sich dieses Geschenk, das du mir gemacht hast, am besten nutzen läßt. Solange ich diese Waffe habe, brauche ich keinen Feind zu fürchten. Wenn es dich sicher nach Ra-hjemur bringt, müßte mir es damit auch gelingen.«


  »Dann begleite mich.«


  »Ich habe dir schon einmal angeboten, die Macht mit mir zu teilen, Bastard, das war ernst gemeint; du aber liebtest die Hexe mehr als Morija, so sehr sogar, daß du ihretwegen viele Nhi umgebracht hast.«


  »Erij, so weißt du wenigstens, daß ich auf keinen Fall einen Eid breche. Hilf mir, nach Ra-hjemur zu gelangen. Sofort. Ehe dein Feind es schafft. Laß mir meine Rache an Thiye – für Morgaine; an den qujal ebenfalls, wenn ich kann. Ich rede hier keinen Unsinn, Erij. Hör mich an. Bestimmt gibt es in Ra-hjemur Waffen – und wenn unser Feind die in die Finger bekommt, ist vielleicht nicht einmal Wechselbalg mächtig genug, um die Zitadelle einzunehmen. Ich bitte dich, komm mit. Das ist mein Eid ihr gegenüber. Ich muß Thiye besiegen. Danach können wir alles miteinander ausmachen, und ich werde dich nicht hintergehen.«


  Erij kniff abschätzend die Augen zusammen. »Dein Vater verdammte dich zum Schicksal eines ilin, wegen Kandrys; wenn ich dich anhöre, wirst du dessen ledig sein. Aber ich bin noch nicht zufrieden. Was ist, wenn ich dich meinerseits zu einem Jahr verurteilte?«


  »Ich würde meinen, das wäre zu wenig, um dich zufriedenzustellen.«


  »Schwöre mir«, sagte Erij, »auf den Eid, den du ihr hältst, daß du dich für die Inanspruchnahme durch mich bereithältst, ohne Hintergedanken, ohne Hilfe durch sie, sollte sie irgendwie überleben. Für das Jahr wirst du mir nicht danken, Chya-Bastard, denn es soll mich nicht abhalten, dich hinterher den Angehörigen Parens und Brens auszuliefern. Aber wenn es dir den Preis wert ist, verzichte ich hier und jetzt darauf, dir die Kehle durchzuschneiden. Ich begleite dich sogar nach Ra-hjemur. Ist das dein Wunsch, Bastard? Bist du mit diesem Preis einverstanden?«


  »Ja«, antwortete Vanye ohne zu zögern; trotzdem verharrte Erijs Klinge unter seinem Kinn.


  »Ich möchte wetten«, sagte Erij, »daß du dich mit dem Schwert auskennst, daß du die Hexe selbst besser kennst als ein anderer Mensch auf dieser Welt. Wenn die Eroberung Hjemurs dich von ihr reinwäscht – immerhin ist das ja die Aufgabe, die du für sie erfüllen sollst, und nicht bloß ein Jahr –, dann wollen wir uns über folgendes einig sein, mein Bruder: wenn Hjemur fällt, gehört es allein mir, und du ebenfalls – von jenem Augenblick an. Und du wirst von deinem neuen Eid niemandem etwas sagen, nicht ihr, nicht Thiye, niemandem!«


  Da sah Vanye die Falle, die Erij für Morgaine errichtete – Niedertracht, die auch in jedem anderen nach Niedertracht suchte – und bewunderte die Schlauheit des Mannes; durch und durch Myya, alle Möglichkeiten berücksichtigend außer einer – daß nämlich niemand die Eroberung Hjemurs überleben könnte.


  Der Eid gefiel ihm nicht: er hatte zu wenig Spielraum. »Einverstanden«, sagte er.


  »Und bei deiner Seele, du wirst mich nicht verraten«, sagte Erij. »Du überläßt mir Hjemur und Thiye und die Hexe und diesen qujall«


  »Soweit sie überleben«, sagte Vanye.


  »Du wirst mich bis dahin nicht verlassen oder die Hand gegen mich erheben.«


  »Einverstanden!«


  »Deine Hand«, forderte Erij.


  Dieser Schwur war nicht rechtens: nach dem ilin-Gesetz durfte er sich nicht neu binden, und sollten die beiden Verpflichtungen je in Konflikt geraten, so war das sein eigener Fehler, etwas, das er mit sich selbst abmachen mußte. Aber Erij bestand darauf, und er gab ihm die Hand und biß die Zähne zusammen, als Erij die Klinge über die Handfläche zog. Dann berührte Erij die Wunde mit dem Mund, und Vanye tat es ihm nach und spuckte das Blut in den Schnee. Dies war keine Inanspruchnahme, denn es wurden keine Zeichen gemacht, doch es war ein bindender Eid, und als Erij ihn wieder hochkommen ließ, kniete er nieder und nahm kalten Schnee in die Faust, wie schon einmal in einer Höhle in Aenor-Pywn. Diesmal aber zitterte er vor Elend. Er war so mitgenommen, daß seine Sinne ihn im Stich zu lassen drohten.


  Die liyo, der er im Augenblick diente, hatte nun das Recht, seine Seele in alle Ewigkeit zu verfluchen; er hatte seinem Bruder dasselbe Recht eingeräumt. Und doch wußte er, daß er vor Morgaines Augen Gnade finden würde, nicht aber vor Erij. Er kannte seine liyo; sie war zwar in mancher Beziehung grausam, doch sie würde ihn nicht verwünschen, und diese Erkenntnis verschaffte ihm seltsamerweise Klarheit darüber, welchen Eid er halten würde.


  Und daß er seinen Bruder töten würde, so wie er schon ein Drittel der Nhi umgebracht hatte. Er hatte dies für seine liyo getan, in ihrem Dienst: der ilin-Eid zwang ihn dazu, er hatte seine eigenen Angehörigen getötet. Zu etwas Schlimmerem, so war ihm vorgekommen, hätte ihn seine Pflicht nicht treiben können.


  Bis jetzt, bis zu dieser Aufforderung, den Eid zu brechen – und durch sein Schweigen den Bruder zu ermorden.


  Ich bin dir Offenheit schuldig: wenn du Wechselbalg einsetzt, wie ich es dir gesagt habe, wirst du sterben.


  Wechselbalg war nicht wählerisch darin, wen es umbrachte. »Los, hoch mit dir«, sagte Erij. Er befestigte das Schwert am Sattelknopf und hängte seine eigene Waffe auf die rechte Seite, wo sie ihm nicht nützen konnte. Dann ergriff er die Zügel, stieg auf und wartete auf den Bruder.


  Vanye rappelte sich auf und ging zu dem Schwarzen, der mit herabhängenden Zügeln ein Stück entfernt auf der Lichtung stand. Er stellte den Fuß in den Steigbügel und stieg unter heftigem Protest seiner erschöpften Muskeln in den Sattel.


  »Du führst mich«, sagte Erij. »Reite voraus. Und denk an deinen Eid.«


  Vanye ritt auf dem Weg zurück, den sie gekommen waren. Schließlich bog er nach Norden ab, in der Absicht, zur großen Straße zurückzukehren, wenn auch nicht an der Stelle, an der sie sie verlassen hatten. Als sie zwischen den Bäumen auftauchte, stellte er erleichtert fest, daß sich auf dem Schnee noch keine Spuren abzeichneten.


  Plötzlich flatterte etwas aufgescheucht zwischen den Bäumen davon – schneller Flügelschlag in der Dunkelheit. Erij blickte mit haßerfülltem Blick hinterher, der aufrechte Ekel eines Menschen gegenüber den Wesen, die in diesen Wäldern hausten.


  Vanye reagierte schon gar nicht mehr auf solche Geschöpfe. Er legte ein gutes Tempo vor, wohl wissend, daß sie Liell und seinen Männern eine klare Fährte hinterließen; aber daran konnte man nichts ändern. Es gab nur einen schnellen Weg ins Zentrum Hjemurs, und das war diese Straße.



  Der Schwarze war am Ende seiner Kräfte; er hielt das Tempo nicht mehr lange durch, nach all den Mühen auf dem Weg nach Ivrel. Endlich zog Vanye die Zügel an, warf einen Blick über die Schulter und spielte mit dem Gedanken, eine Rast einzulegen. Es war ein ungemütlicher Platz. Auf einer Seite Wald, auf der anderen hohe Felsen.


  »Weiter«, sagte Erij.


  »Ich habe nicht die Absicht, mein Tier umzubringen«, widersprach Vanye, ließ das Tier aber im Schritt weitergehen.


  Dann spornte Erij sein Pferd an, und der Schwarze paßte sich gehorsam dem Tempo an. Vanye unterdrückte seinen Jähzorn und hoffte, daß das Tier bis zu den Toren Ra-hjemurs durchhalten würde.


  Gleich darauf fanden sie Spuren im Schnee – überraschend kreuzte eine Straße, schräg von Ivrel kommend, ihren Weg. Fußabdrücke und Pferdehufe – die Fährten kleingewachsener Nordländer, Hjemurn, vermengt mit den größeren Abdrücken von Menschen: Andurin.


  Und Blut im Schnee, und Tote auf der Straße. Entgegen der Aufforderung seines Bruders stieg Vanye vom Pferd: er ignorierte Erij und ging hastig von einem Toten zum anderen, drehte sie um und sah sich die Gesichter an. Zwei waren Leth. Die anderen drei waren kleine, dunkelhaarige Hjemurn, einer war blond, wie qujal. Erleichterung durchströmte ihn.


  Erij zischte, lenkte ihn von der schlimmen Szene ab: plötzlich regte sich etwas, Schnee knirschte, Felsbrocken polterten herab.


  Vanye riß sich aus seinen Gedanken, hob den Kopf und sah einen dunklen Schatten am Felsrand über der Straße hocken.


  Er spurtete los, sprang gegen das Pferd, zerrte sich in den Sattel, als das erschreckte Tier bereits zu galoppieren begann; ungeschickt fischte er nach den Zügeln und bückte sich nach dem Vorbild seines Bruders.


  »Erij!« keuchte er, sobald er wieder zu sich kam. »Hinter uns sind Hjemurn, aber Chya Liell und die Leth sind vor uns – die Hjemurn konnten sie nicht aufhalten. Langsamer, langsamer, sonst holen wir sie noch ein!«


  »Dann hätten wir nur einen Gegner weniger«, meinte Erij. Das galt auch für Morgaine und Roh, wenn sie noch am Leben waren: Erij, der das Schwert führte, würde beide ebenso leichten Herzens umbringen wie Chya Liell und die Leth: Nhis Blutfehde mit den Chya war alt und ereignisreich, während die mit Morgaine seit Irn-Svejur bestand und noch ganz frisch und schmerzhaft war.


  »Gib mir ein Schwert«, wandte sich Vanye an seinen Bruder; er hatte nicht einmal einen Dolch bei sich. »Wenn schon nicht das ihre, dann wenigstens irgendeine Waffe.«


  »Nicht, solange ich dich hinter mir weiß«, sagte Erij und würdigte damit den Eid herab, der zwischen ihnen bestand. Aber dieses Recht stand Erij zu; die Wirksamkeit des Schwurs wurde dadurch nicht vermindert.


  Zornig preßte Vanye die Lippen zusammen und schwieg. Er hielt es für Wahnsinn, die Pferde dermaßen anzutreiben und ohne Schutz einer Gruppe nachzureiten, zu der Morgaine gehörte – nach der bitteren Lektion bei Irn-Svejur hätte es Erij besser wissen müssen. Nun bedauerte Vanye den Schwur aus einem anderen Grund: Erij würde sich und Vanye in die Vernichtung führen und damit Wechselbalg dem Feind ausliefern, der verrückter war als Chya Roh und beinahe ebenso dumm.


  Die Straße beschrieb zahlreiche Kurven, und die Felsen behinderten ihren Blick nach rechts, die Bäume nach links, so daß sie selten weite Strecken überschauen konnten.


  Und dann kam es, wie es kommen mußte: die Nachhut von Liells Truppe, vorgewarnt durch den Huf schlag, bereit, sie mit einer Lanzenbarriere zu empfangen, ein gezackter Schatten in der Dunkelheit.


  Erij zog Wechselbalg, ließ die dunkle Scheide achtlos fallen, hielt sich nicht mehr zurück. Er spornte sein unsicheres Pferd an und ließ das Tier auf die Speere zugaloppieren, während die Klinge hell aufschimmerte und eine seltsam sternenfleckige Dunkelheit an ihrer Spitze erschien. Die Leth, die davon berührt wurden, verschwanden sofort im Nichts: andere wichen aus, umzingelten die Angreifer mit frisch erwachender Entschlossenheit, als Vanye durchzubrechen versuchte – aber es waren nur noch wenige, wenige. Statt dessen kamen dunkle, pelzgekleidete Gestalten vom Felshang, stürzten zuhauf auf den Weg – Hjemurn,- mit blutrünstigem Geschrei. Vanye warf einen letzten Blick auf die Reiterkolonne weiter vorn und entdeckte ein weißes Schimmern zwischen den Pferden – Siptah: dann ergriffen die Leth-Reiter die Flucht, ließen die Unberittenen im Stich; vielleicht wußten sie ja, was da über sie hereinbrach.


  Dunkle Gestalten wimmelten dazwischen. Vanye trieb sein nervöses Pferd an, während er und das Tier bereits zu Boden gerissen wurden. Eine Lanze wurde in seine Rippen gerammt und brachte ihn aus dem Gleichgewicht. Waffenlos packte er den Schaft mit beiden Händen und versuchte ihn dem Angreifer zu entreißen.


  Dann brach das Pferd zusammen, und Arme umschlossen ihn, zogen ihn zu Boden. Eine Klinge zuckte herab und prallte von seinem Kettenhemd ab, was den Hjemur sichtlich überraschte. Andere hackten mit demselben Ergebnis auf ihn ein – sie brachten ihm lediglich üble Prellungen bei und raubten ihm den Atem. Er wurde von Angreifern förmlich erdrückt. Dunkelheit hüllte ihn ein.


  Ebenso plötzlich kam er wieder frei.


  Er rappelte sich verwirrt auf und sank schließlich in den verschmutzten Schnee. Geschrei hallte ihm in die Ohren, dann herrschte Stille, durchbrochen nur von einem seltsamen Windheulen, das ebenfalls abrupt erstarb.


  Er stemmte sich langsam auf ein Knie hoch, als sich knirschende Schritte näherten, und blickte betäubt zu Erij empor, der das Schwert in der Scheide hielt. Tote waren nicht zu sehen, Hjemurn waren nicht zu sehen – sie waren allein, dahinter die Pferde, Seite an Seite.


  Hastig drehte sich Vanye um und blickte in die Richtung, in der die Reiter verschwunden waren. Auch dort nichts.


  »Die Reiter«, sagte Vanye. »Tot oder geflohen?«


  »Geflohen«, antwortete Erij. »Wenn du nicht gestürzt wärst – aber das muß das Chyablut in dir sein. Steh auf.«


  Unerwartet half ihm Erij auf die Beine; ein Blick in das Gesicht seines Bruders überraschte Vanye: er trug denselben düsteren Ausdruck zur Schau, den er schon aus Ra-morij kannte – Zorn mit einem Element der Gewalttätigkeit –, aber die Hand, die ihn stützte, war sicher und behutsam.


  »Warum hältst du dich mit mir auf?« fragte Vanye spöttisch, ahnte er doch brüderliche Gefühle in dem anderen. »Liegt dir so sehr an deiner Rache?«


  Erijs Lippen zitterten vor Zorn. »Obwohl du ein Bastard bist, will ich nicht einmal den Abschaum der Nhi für die Hjemurn zurücklassen. Steig auf.«


  Die Widersprüche, die Erij ausmachten, veranlaßten ihn, nach Vanye auszuholen. Er knuffte ihn nicht nur, sondern schlug richtig zu, daß Vanye in die Knie ging, so schwindlig war ihm noch. Vanye kämpfte sich hoch und stürzte hinter Erij her – doch als Erijs Langschwert vor ihm in den Schnee fiel, blieb er stehen. Ohne zu zögern griff er danach.


  Und dort stand Erij neben seinem Pferd und starrte ihn an, nackten Haß und nackte Furcht in den Augen.


  Hätte er Erij nicht gekannt, wäre ihm der Mann so verrückt vorgekommen wie Kasedre; doch urplötzlich durchlebte er dasselbe Gefühl, altvertraut. Erij fürchtete ihn tatsächlich. Von ihm entstellt, von ihm der früheren Fähigkeiten beraubt, empfand Erij Angst vor Vanye und erwachte nachts vermutlich aus Träumen, wie auch Vanye sie kannte, Träume von Rijan und Kandrys und einem morgendlichen Hofgericht in der Waffenkammer.


  Vater liebte die Vollkommenheit, hatte Erij einmal gesagt. Es widerstrebte ihm sehr, Nhi einem Krüppel zu hinterlassen.


  Außerdem hat er mir nie verziehen, daß von seinen beiden legitimen Söhnen ich der Überlebende war.


  Aber Erij war nun doch so vernünftig, ihm eine Waffe zu geben, obwohl seine Instinkte dagegen rebellierten. Ein einhändiger Mann, der allein nach Hjemur ritt… vielleicht hatte er weniger Angst vor dem Tod als davor, sich als Schwächling zu erweisen.


  Vanye zollte seinem Bruder mit einer ungeschickten Verbeugung Respekt. »Wahrscheinlich werden wir sterben«, sagte er, und diese Überzeugung lud große Schuld auf ihn. »Erij, leih mir lieber Wechselbalg. Ich schwöre dir, ich erfülle die gestellte Aufgabe. Was immer man mit diesem Ding erreichen kann, ich werde es tun. Sollte ich überleben, schenke ich dir Ra-hjemur, und wenn nicht, war die Sache sowieso unmöglich. Erij, ich spreche im vollen Ernst. Ich bin es dir schuldig.«


  Erij lachte unsicher auf und verbarg den handlosen Arm hinter seinem Körper. »Deine Dankbarkeit ist fehl am Platze, Bastardbruder! Ich hatte die Schwertscheide fallen lassen und bin nur zurückgekommen, um sie zu holen.«


  »Du bist rechtzeitig zurückgekommen«, beharrte Vanye. »Erij, spiel es nicht herab: ich weiß, was du getan hast: ich habe dir gesagt, was ich tun würde.«


  »Du bist hinterlistig, und ich gedenke, dir nicht zu trauen, schon gar nicht, wenn es um sie geht. Du willst mich nur aufhalten, und das dulde ich nicht länger. Steig auf.«



  Er konnte dem von Erij eingeschlagenen Weg nicht folgen. Beinahe wäre er auf einem glatten Hang gestürzt; er klammerte sich entschlossen fest, verlor aber einen Zügel. Das gut trainierte Pferd verharrte am Fuße des Hangs; sein Brustkorb bewegte sich heftig zwischen Vanyes Beinen. Er beugte sich über den Sattel und versuchte einen klaren Eindruck von seiner Umgebung zu gewinnen, ohne sich zu bemühen, den verlorenen Zügel hochzuholen.


  Erij ritt neben ihm, versetzte seinem Pferd einen Schlag, ließ es antraben. Vanye klammerte sich fest, aber schon blieb das Tier wieder stehen, und ohne sich um Erij zu kümmern, stieg er mit letzter Kraft ab. Er ging zu Fuß weiter, das Pferd führend, auf einen flachen Felsen zu, der eine Sitzgelegenheit zu bieten schien.


  Er stolperte, als wäre er betrunken, seine Gliedmaßen schmerzten dermaßen, daß er mehr hinstürzte als sich setzte. Schließlich lag er auf der Seite, zog die Beine an und ignorierte Erijs Versuche, ihn zum Weiterreiten zu bewegen; er brauchte ein bißchen Zeit, damit der Schmerz ihn verließ – mehr wollte er nicht.


  Erij zerrte grob an ihm, und Vanye erkannte schließlich, daß Erij seinen Kopf auf den verstümmelten Arm zu heben versuchte; da nahm er dem anderen die Weinflasche ab und trank.


  »Du bist ja völlig durchfroren«, sagte Erij wie aus weiter Ferne. »Richte dich auf.«


  Allmählich begriff er, daß Erij ihm den Mantel umlegen wollte, und lehnte sich gegen den Bruder, wärmte sich an ihm, bis er zu beben begann und die überanstrengten Muskeln sich in einer Reaktion gegen die Kälte verkrampften.


  »Trink«, wiederholte Erij, und er gehorchte. Dann schlief Vanye.


  Er wollte nicht lange schlafen, wollte nur mal eben die Augen schließen. Aber als er erwachte, wärmte ihn die Sonne, und Erij saß in der Nähe, Wechselbalg in den Armen, wie Morgaine die Waffe gehalten hatte. Erij schlief nicht: Vanyes erste Bewegung ließ ihn hochfahren. In seinen Augen stand Mißtrauen.


  »Dort hast du zu essen«, sagte Erij nach kurzem Schweigen. »Geh zum Pferd, wir essen im Sattel. Wir haben schon genug Zeit verloren.«


  Vanye erhob keine Einwände, sondern stemmte seinen schmerzenden Körper hoch und gehorchte. Als sie den Schutz des Berges verlassen hatten, fuhr ihm der Wind kalt über die Haut; er war froh über das bißchen Wein, das Erij mit ihm teilte, und über das trockene Brot und den starken Käse. Die Nahrung gab ihm neue Kraft. Er betrachtete seinen Bruder im Tageslicht und sah einen Mann, der ebenso hager, übermüdet, unrasiert war wie er; doch bei vernünftigem Tempo und mit ausreichenden Vorräten standen ihre Chancen, Ra-hjemur zu erreichen, womöglich besser, als er sie noch gestern abend beurteilt hatte.


  »Die anderen kommen bestimmt kaum schneller voran als wir«, sagte er zu Erij. »Sie reiten zwar vor uns… aber auch sie können sich selbst und den Pferden nicht alles zumuten.«


  »Möglich, daß wir sie einholen«, sagte Erij.


  Erij sah die Situation offenbar sehr nüchtern, nachdem die Anwandlungen der Nacht verflogen waren: im ersten Augenblick schien seine Stimme sogar entschuldigend zu klingen. Vanye hakte sofort nach.


  »Ich bin stärker«, sagte er. »Ich könnte weiterreiten. Hör zu. Du hast eine Art Inanspruchnahme gegen mich ausgesprochen, und sobald ich meines Eides gegenüber Morgaine ledig bin, diene ich deinen Interessen und werde Ra-hjemur für dich halten.«


  »Und natürlich würde die Hexe das zulassen.«


  »Sie hat kein Interesse an Ra-hjemur; sie will lediglich mit Thiye abrechnen und dann ihres Weges ziehen. Sie kommt nicht zurück. Sie stellt keine Gefahr für dich dar, Erij, nicht die geringste Gefahr. Ich bitte dich ernsthaft, sie zu schonen.«


  »Da du ihr ilin bist, mußt du mich natürlich darum bitten: ich respektiere das. Aber da ich das nun einmal weiß, muß ich dich natürlich nach Ra-hjemur begleiten, und auf keinen Fall werde ich deinen loyalen Händen diese Klinge überlassen, Bastardbruder. Du hast mich einmal überzeugt, das ist mich teuer zu stehen gekommen, hat mich viele Menschenleben und viel Ehre gekostet. Du kannst nicht damit rechnen, daß ich denselben Fehler zweimal mache.«


  So blieb Vanye keine andere Möglichkeit, als Erij die Waffe gewaltsam abzunehmen oder sie ihm zu stehlen, oder den Bruder irgendwie zu täuschen, damit er selbst tat, was zu tun war – Eidbruch und Mord zugleich.


  Seit dem Augenblick, da er von Morgaine erfuhr, was er tun mußte, ahnte er, welcher Tod ihn erwartete, wenn er ihren Befehlen Folge leistete.


  Sein Feld, auf die eigene Energiequelle gerichtet, würde alle Tore vernichten, hatte sie gesagt. Und: Dieselbe Wirkung ergäbe sich, wenn man es ins Tor wirft: zieh es aus der Scheide und schleudere es durch. Beide Wege wären ausreichend.


  Wechselbalg zapfte die Zauberfeuer Ivrels an. Die schwarze Leere jenseits des Tors war dasselbe winzige Nichts, das an


  Wechselbalgs Spitze flimmerte, das ganze Menschen erfaßte und hindurchwirbelte. Windstöße in Welten, da ein Mensch nicht überleben konnte, so wie der Drache hier im Schnee eingegangen war… andere Himmelssphären, wo ewig Nacht herrschte. Zielte er mit Wechselbalg auf das Tor, war Leere auf Leere gerichtet, Wind zog an Wind, zerrte an der eigenen Substanz, zog alle Dinge in seinen Schlund.


  Vielleicht würde Ra-hjemur auf diesem Pfad der Vernichtung mitgerissen werden, Ra-hjemur und alles, was darin lebte. Die Kraft, die in Irien zehntausend Männer spurlos entführt hat, war sicher nicht so fein zu steuern, daß sie sich, aufs höchste entfacht, auf einen einzigen Mann beschränkte.


  Erschaudernd dachte er an die Gesichter jener Kämpfer, die er ins Feld hatte entschwinden sehen, ihr Entsetzen, ihr Erstaunen – Menschen, die am Tor der Hölle angekommen waren.


  Ja, so sollte auch ihr Ende aussehen, das Ende der noch lebenden Söhne Nhi Rijans, trotz all ihrer Differenzen und ihres Hasses.


  Er hielt das Gesicht abgewandt, bis der Wind die Tränen auf seinem Gesicht getrocknet hatte, und machte sich dann daran zu tun, wozu ihn sein Schwur verpflichtete.



  Vor ihnen lag das größte Tal des Nordens, das Tal der Hjemur-Feste, ein grasbestandenes Terrain, umgeben von schneebedeckten Gipfeln, ein herrliches Panorama bis auf eine Stelle, die sogar aus dieser Entfernung bleich und krankhaftverkommen aussah.


  »Das«, sagte Vanye, deutete auf die Scheußlichkeit und dachte an das Ödland, das die Tore in ihrer unmittelbaren Umgebung hervorriefen, »das muß Ra-hjemur sein.« Wenn er die Augen anstrengte, glaubte er dort eine Anhöhe wahrzunehmen, einen verschwommenen Hügel in der Ferne, der das Fundament Ra-hjemurs bilden mochte.


  Sie hatten Liell schließlich doch nicht eingeholt. Dort unten verlief die Straße, und nichts rührte sich darauf. Das Land schien ansonsten unbevölkert zu sein.


  »Es ist zu malerisch«, sagte Erij, »zu ungedeckt. Bei Tageslicht würde ich mir dort unten nackt vorkommen.«


  »Also reiten wir nachts?«


  »Das scheint mir das einzig Vernünftige zu sein.«


  »Ich weiß es besser«, sagte Vanye, der nicht aufgeben wollte. »Überlaß mir die Sache.«


  Erij starrte ihn an, schien ihn zu taxieren, und wirkte dabei in seinem Ausdruck so furchteinflößend, daß Angst vor Entdeckung Vanyes Magen verkrampfte. Fast rechnete er mit barschen Worten, mit neu aufflammendem Mißtrauen.


  »Was soll das heißen?« fragte Erij. »Was erwartest du da unten? Hat sie dich gewarnt?«


  »Bruder«,entgegnete Vanye, »ihr beide habt meinen Schwur, und wenn meine wahre liyo noch lebt und bei der Gruppe reitet… Gegenüber Morgaine habe ich eine Pflicht, eine andere dir gegenüber. Ihr beide zusammen werdet mir den Tod bringen, und ich könnte besser nachdenken, wenn ihr nicht beide am selben Ort wärt und euch womöglich noch gegenseitig an die Kehle fahren würdet.«


  »Ich kann dir eins sagen«, meinte Erij, »wenn es so aussieht, als müßte ich sie nicht töten, soll sie verschont bleiben. Ich habe noch nie eine Frau umgebracht. Der Gedanke gefällt mir nicht.«


  »Dafür Dank«, antwortete Vanye ernst. Dann fiel ihm Liell ein. »Erij, solltest du gefangengenommen werden – dann stirb. Die Geschichten über Thiyes langes Leben stimmen. Würde man dich gefangennehmen, würde dein Körper in Ra-hjemur oder Morija weiterherrschen, aber es steckte nicht länger deine Seele darin.«


  Erij fluchte leise. »Stimmt das?«


  »Ehrlich, du hast in mir einen Verbündeten, wenn Morgaine überlebt, schon um meiner selbst willen. Hilf mir, sie zu befreien, dann stehen unsere Überlebenschancen sofort tausendfach besser.«


  Erij musterte ihn mit hartem Blick.


  »Ich bin fast so ahnungslos wie du«, protestierte Vanye. »Ich habe nur eine vage Vorstellung von dem, was da unten auf uns lauert. Ich glaube aber, daß sie mehr darüber weiß. Schon zum eigenen Vorteil würde sie sich auf unsere Seite schlagen. Bei niemandem sonst könnten wir damit rechnen. Wenn du gleich den einzigen möglichen Verbündeten in dieser Sache umbringen oder ausschalten willst, nun, dann könntest du mir genausogut vorher Hände und Füße fesseln, denn noch gehöre ich ein Weilchen Morgaine… ich bin das Werkzeug, zu dem ihre Wissenschaft den Geist bildet: und du wärst klüger beraten, wenn du dir beides zunutze machtest.«


  Erij antwortete nicht, schien aber ernsthaft über Vanyes Worte nachzudenken. Sie ritten in einen Wald hinab, der ihnen den Blick über das Tal versperrte.


  »Wir ruhen uns eine Weile aus«, sagte Erij, »und reiten bei Nacht weiter. Wird sich Thiye gegen Liells Einmarsch wehren?«


  »Keine Ahnung«, antwortete Vanye. »Morgaine ist wohl der Auffassung, Thiye sei früher einmal der Herr und Liell sein Diener gewesen, zumindest in Irien, und die beiden hätten sich irgendwann zerstritten. Wenn aber nun Liell Morgaine zu Thiye bringt, so könnte sie der Schlüssel zu verschlossenen Türen sein. Sollten die qujal ähnliche Sehnsüchte kennen wie die Menschen – was ich nicht weiß –, mag es auch zu Verrat und Kampf kommen, dann hätten wir mit Thiye oder mit Liell zu tun – wer immer von beiden eben siegt. Vielleicht hat Liell nur so lange gewartet, um einen Schlüssel nach Ra-hjemur zu finden. Das alles vermute ich nur: Morgaine hat mir nicht verraten, wie sie sich die Pläne der beiden vorstellt.« Erij blieb reglos auf seinem Pferd sitzen, und Vanye fügte hinzu: »Ich bin nicht sicher, ob Thiye überhaupt qujal oder vielleicht nur ein einfacher Mensch ist, der einen qujal als Diener hatte und der nun für seine Einmischung bezahlen muß; Morgaine nannte ihn einen Ahnungslosen, der sich fremder Mittel bedient, außerdem haben die Zauberfeuer keinen positiven Einfluß auf lebende Geschöpfe. Aus irgendeinem Grund, so heißt es jedenfalls den Gerüchten zufolge, hat er sich alt werden lassen. Vielleicht ist Thiye tatsächlich kein qujal, ferner weiß ich, daß Morgaine auch nicht dazu zählt, was immer du auch glauben magst – ganz im Gegensatz zu Liell. So etwa ist die Lage, Erij. Um Thiye geht es bei meinem Eid, doch ich erweitere diesen Schwur vor allem auf Liell, und wenn du vernünftig bist, läßt du mich gewähren.«


  »Du willst die Hexe befreien, das ist alles.«


  »Ja. Aber indem ich das tue, töte ich Liell, der eine Gefahr für uns und unsere Pläne darstellt, und ich brauche deine Hilfe dabei, Erij. Du mußt dir klar machen, daß es mir in Ra-hjemur nicht nur um Thiye geht und daß die Befreiung Morgaines kein Verrat an dir wäre.«


  Erij ließ sich vom Pferd gleiten. Vanye blieb im Sattel sitzen. Erij blickte zu ihm empor, und sein Gesicht wirkte in der Wintersonne verkniffen. »Bei allem muß eins absolut klar sein: du beschützt mich und hilfst mir, Ra-hjemur zu erobern. Das ist der Kernpunkt.«


  »Du hast meinen Schwur«, sagte Vanye und fühlte sich innerlich elend. »Ich weiß, daß das der Kernpunkt ist.«


  Es stand kein Mond am Himmel, und die Wolken waren aufgezogen; diese Hilfe hatten sie wenigstens.


  Ra-hjemur erhob sich auf einem niedrigen, öden Hügel, eindeutig eine Zitadelle der qujal, ein riesiger Würfel ohne jede Verzierung, ohne Türme, ohne schützende Ringwälle oder ersichtliche Wehrbefestigungen. Eine Steinstraße führte zum Tor empor; darauf wuchs kein Gras, überhaupt war der ganze Hügel unbewachsen.


  Sie hockten eine Zeitlang am Fuße der Erhebung, wo sie ihre Pferde zurückgelassen hatten, und verschafften sich einen Überblick. Nichts rührte sich. Die Burg schien ausgestorben zu sein.


  Erij blickte Vanye an, als wolle er seine Meinung hören. »Das Schwert kann das Tor überwinden«, sagte Vanye.


  »Aber hüte dich vor Fallen, Bruder, und vergiß nicht, daß ich hinter dir stehe. Ich will nicht am gleichen Zufall sterben wie Ryn.«


  Erij nickte, verließ dann die Deckung, huschte in andere Schatten. Vanye folgte ihm hurtig. Sie benutzten nicht den Weg, der zur Burg führte, sondern hielten sich unterhalb der Mauern und näherten sich in ihrem Schatten dem eigentlichen Tor.


  Runen waren in die Metallsäulen gehämmert worden, das Tor selbst bestand aus Eisen und Holz, wie das Tor so mancher normalen Festung; und als Erij Wechselbalg zog und das schwarze Feld an den Mittelspalt hielt, hallte das Ächzen von Metall durch die Nacht. Die Torflügel lösten sich aus ihren Angeln, ebenfalls die Säulen, Steine polterten herab. Dichter Staub hüllte sie ein, und als er sich verzog, war der Eingang zur Hälfte mit Schutt versperrt.


  Erij blickte nur einen Augenblick lang auf die Zerstörung, die er angerichtet hatte, dann kletterte er über den Haufen und erreichte das widerhallende Innere der Burg, in der ein Licht brannte, das nicht von Flammen herrührte.


  Vanye eilte ihm nach, schwitzend vor Angst, und ergriff dabei einen nicht gerade kleinen Steinbrocken. Erij begann sich zu ihm umzudrehen, doch schon knallte der Stein gegen seinen Helm. Der Schlag reichte nicht aus. Erij stürzte zwar, blieb aber bei Bewußtsein und hob die Klinge.


  Vanye sah das Flimmern kommen, drehte sich zur Seite, trat ihn gegen den Arm, daß Erij aufschrie. Das Schwert fiel zu Boden.


  Er nahm es an sich und blickte auf seinen Bruder hinab, dessen Gesicht vor Zorn und Angst verzerrt war. Erij verfluchte ihn, bewußt und mit Vorbedacht, und ein kalter Schauder lief Vanye über den Rücken.


  Er nahm Erij die Scheide ab, der sich nicht wehrte. In impulsivem Mitleid warf Vanye ihm sein Langschwert zu.


  Pfeile schwirrten heran.


  Er hörte das Geräusch der Bogensehnen, ehe er herumfuhr und erkannte, daß die Schützen an der Treppe lauerten. In seiner abwehrend erhobenen Hand bahnte Wechselbalg den Pfeilen einen einfachen Weg ins Anderswo, und die beiden Männer blieben unverletzt. Er kannte die Eigenschaften des Schwerts besser, hatte Morgaine damit umgehen sehen und konnte es besser nutzen als Erij. Erij wäre vermutlich von einem Pfeil getroffen worden.


  Und vielleicht begriff Erij diese Tatsache oder machte sich zumindest klar, daß eine Fortsetzung ihrer privaten Auseinandersetzung für beide tödlich sein konnte: jedenfalls griff er nach dem Langschwert, ein zorniges Versprechen in den Augen, stand auf und folgte Vanye, der die Initiative ergriff.


  Einen Mann von hinten zu töten, war eine Kleinigkeit, selbst wenn das Opfer ein Kettenhemd trug; Erij brauchte aber mehr als eine Hand, er riskierte alles damit.


  Überwältigt von der fremdartigen Umgebung schlug sich Vanye den Gedanken an Erij aus dem Kopf. Der Atem stockte ihm, als er sich die Größe der Anlage klarmachte, als ihm die Vielzahl der Türen und Treppen bewußt wurde. Morgaine hatte ihn ahnungslos hierhergeschickt, und es blieb ihm nichts anderes übrig, als jeden einzelnen Saal und jedes Versteck zu überprüfen, bis er entweder das Gesuchte fand oder die Feinde sich hinter ihn zu schleichen vermochten.


  Doch nun begann Wechselbalg, das er vor sich hielt, heller zu glühen. Wenn er die Waffe hob, machte sich eine seltsame Spannung im Drachenkopf bemerkbar, als hätte die Klinge plötzlich zu leben begonnen.


  Vorsichtig, dichtauf gefolgt von Erij, benutzte er eine Treppe und stieg in das nächste Stockwerk hinauf.


  Dort fand er einen Saal, der sich kaum von dem Raum in der Etage darunter unterschied, bis auf eine Metalltür am einen Ende, das Metall von der gleichen Art wie die Säulen der Zauberfeuer. Wechselbalg begann plötzlich ein Geräusch auszustoßen, ein durchdringendes Summen, das seinen Fingern weh tat: je näher er der Tür kam, desto stärker wurde die Erscheinung. Er lief auf das Tor zu in der Annahme, daß Tempo der beste Schutz vor einem Hjemur-Angriff sein würde, und verharrte verblüfft, als die riesige Tür ungehindert aufging und ihn willkommen hieß.


  Noch überraschter war er, als er Metall und Lichter vor sich erblickte, die sich in die Ferne erstreckten, farbenfroh schimmernd und mit der Energie der Feuer erglühend. Wechselbalg vibrierte nun förmlich und begann seinen Arm zu betäuben.


  Das Feld, auf die eigene Energiequelle gerichtet, würde alle Tore vernichten.


  Das Vibrieren der entgegengesetzt gerichteten Kräfte zog sich den Arm hinauf in sein Gehirn, bis er fast nicht mehr wußte, ob das Jaulen der Klinge sich in der Luft abspielte oder in seinen protestierenden Sinnen.


  Er hob die Waffe, den Tod erwartend, und stellte fest, daß der Zustand erst wieder schlimmer wurde, wenn er das Schwert nach rechts richtete. Dort verstärkte sich der Schmerz.


  »Vanye!« rief Erij und packte ihn an der Schulter. Nackte Angst spiegelte sich auf dem Gesicht des Bruders.


  »Dies ist der Weg«, sagte Vanye zu ihm. »Bleib hier, halte mir den Rücken frei.« Aber Erij gehorchte nicht. Als Vanye den Saal betrat, spürte er seinen Bruder dicht hinter sich.


  Er ahnte die Wahrheit: es widersprach Morgaines umsichtiger Art, ihm allen Ernstes eine so wichtige Aufgabe zu übertragen, ohne ihm exakte Anweisungen zu geben. Dazu hatte kein Anlaß bestanden: das Schwert selbst führte ihn mit seinen akustischen und Schmerzimpulsen. Nachdem er eine Weile durch den schimmernden Korridor aus qualin-Werken geschritten war, löschte das Geräusch alle Sinne aus, bis nur noch das Sehen übriggeblieben war. – In seinem Blickfeld stand ein alter Mann, haarlos und faltig und graugekleidet, ein Mann, der ihnen die Hände entgegenstreckte und lautlos flehende Worte formte, das alte Gesicht war blutbesudelt.


  Vanye hob drohend sein Schwert, bedrohte den Alten mit der fürchterlichen Spitze, aber die Vision wich nicht zur Seite, versperrte ihnen den Weg mit ihrem Leben.


  Eine Stimme sagte in ihm: Das ist Thiye, Thiye Thiyessohn, Lord von Hjemur.


  Abrupt stürzte der alte Mann zu Boden, während seine Hände haltsuchend durch die Luft fuhren; in seinem Rücken steckte ein Pfeil, das rote Blut breitete sich weiter aus.


  Ein Stück weiter hinten im Saal stand eine Gestalt, grau und grün, der junge Lord von Chya, der eben den Bogen senkte. In überstürztem Tempo lief Roh auf sie zu, wobei er sich den gespannten Bogen über die Schulter hängte.


  Sofort versuchte Vanye Wechselbalg in die Scheide zu stecken. Hoffnung stieg in ihm auf. Als die Spitze der Klinge ihre Ruhestätte fand, trat eine Stille ein, die geradezu überwältigend war: Vanyes überlastete Ohren vermochten Rohs Stimme kaum zu hören. Er spürte Rohs eifrige Finger auf seinen Armen und empfand selbst diese Berührung als vage.


  »Vanye, Cousin!« rief Roh und ignorierte die Gefahr, die von seinem Erzfeind Erij ausging, der mit gezogenem Schwert daneben stand. »Cousin Thiye – Liell – sie kämpften miteinander. Morgaine ist ihnen entkommen, aber…«


  »Lebt sie?« fragte Vanye.


  »Sie lebt, aye, sie lebt. Sie hat die Feste in der Hand, Vanye, und will sie vernichten. Kommt, kommt fort von hier. Der Bau wird in sich zusammenstürzen. Beeilt euch!«


  »Wo ist sie?«


  Roh deutete mit den Augen nach oben, zur Treppe. »Sie hat sich dort verbarrikadiert. Sie hat sich ihre Waffen zurückerobert und ist gewillt, jeden zu töten, der in ihre Reichweite kommt. Sie ist verrückt. Sie wird dich ebenfalls umbringen. Man kann nicht vernünftig mit ihr sprechen.«


  »Und Liell?«


  »Der ist tot. Alle sind tot, und die meisten Diener Thiyes sind geflohen. Du bist deines Eides ledig, Vanye. Du bist frei. Flieh von diesem Ort. Du brauchtest nicht zu sterben.«


  Rohs Finger zupften an ihm, seine dunklen Augen wirkten gequält, doch plötzlich löste sich Vanye aus dem Griff und begann die Treppe hinaufzulaufen. Dann blickte er zurück. Roh zögerte, lief dann in die andere Richtung, verschwand auf der sicheren Treppe nach unten, ein Gespenst in Grün, Erij blickte links und rechts, als sei er unentschlossen, und eilte schließlich auf die nach oben führende Treppe zu, mit wildem Blick, das Langschwert auf Vanye gerichtet.


  »Thiye ist tot«, sagte Erij. »Er ist tot. Dein Eid gegenüber der Hexe ist erledigt. Jetzt halte sie auf!«


  Die Erkenntnis traf Vanye wie ein Hammerschlag: hilflos starrte er Erij an, dessen Forderung zu Recht bestand, und versuchte sich darüber klarzuwerden, bei wem seine Loyalität wirklich lag. Im nächsten Moment schüttelte er alles von sich ab und schob das Nachdenken auf: zunächst gebot es seine Pflicht gegenüber beiden, daß er so schnell wie möglich Morgaine erreichte.


  Er machte kehrt und nahm immer zwei Stufen auf einmal, bis er schweratmend einen weiteren ähnlichen Saal erreichte.


  Hier sah er sich Morgaine gegenüber, wie Roh schon gesagt hatte, durchaus lebendig, die tödliche schwarze Waffe in der Hand.


  »Liyo!« rief er, riß die leere Hand hoch, als könne das jeden Schaden abwenden, und warf ihr mit der anderen Wechselbalg zu Füßen.


  »Nein!« rief Erij zornig, verzichtete aber auf weitere Einwände, als Morgaine mit eleganter Bewegung die Waffe vom Boden aufnahm, ohne die schwarze Waffe von den beiden Männern abzuwenden. Endlich senkte sie sie.


  »Vanye«, sagte Morgaine. »Gut gemacht.«


  Und sie trat zu ihnen und ging die Treppe hinab, die sie eben erst erklommen hatten, langsam, Vanye als sicheren Schutz hinter sich wissend; plötzlich erkannte er, was sie so vorsichtig suchte.


  »Thiye ist tot«, sagte er.


  Ihre grauen Augen blickten überraschend gequält. »Dein Werk?«


  »Nein, Roh.«


  »Nicht Roh«, sagte sie. »Thiye hat mich befreit – es war seine einzige Hoffnung, Liell zu besiegen und am Leben zu bleiben. Er gab mir die kleine Chance. Wenn möglich, hätte ich ihn gerettet. Ist Roh dort unten?«


  »Er ist fortgelaufen«, antwortete Vanye. »Er sagte, du wolltest den Palast zerstören.« Plötzlich kam ihm ein schrecklicher Verdacht. »Es war nicht Roh, ja?«


  »Nein«, sagte Morgaine. »Roh ist auf Ivrel gestorben, an deiner Stelle.«


  Und sie lief die Treppe hinab, zögerte nur kurz an der Biegung und erreichte den schrecklichen qujalin-Saal.


  Der riesige Raum war leer bis auf Thiyes Leiche, um die sich das Blut ausbreitete.


  Morgaine eilte los, ihre Schritte hallten auf dem Boden, Vanye folgte ihr, seinerseits gefolgt von Erij, was ihm in diesem Augenblick aber gleichgültig war. Zorn erfüllte ihn über Liells spöttischen Verrat an ihm; außerdem Angst wegen der Pläne, die Morgaine mit den unbekannten Kräften haben mochte.


  Morgaine erreichte das Ende des Saals, wo sich eine mächtige Doppelsäule aus Lichtern erhob. Ihre Hand ließ die Klinge einen Moment lang auf einem Vorsprung liegen, während sie zwischen den Lichtern ein sicheres, geübtes Muster beschrieb. Lärm hallte von den Mauern wider, Stimmen plapperten gespenstisch in unbekannten Sprachen, Lichtimpulse liefen an den Säulen auf und nieder und begannen in zunehmender Erregung zu pulsieren.


  Sie machte der Erscheinung mit einer knappen Handbewegung ein Ende und lehnte sich mit gesenktem Kopf gegen die Barriere, wie jemand, der einen tödlichen Stoß hatte einstecken müssen.


  Dann machte sie kehrt und hob den Kopf, die Augen ernst auf Vanye gerichtet.


  »Du mußt mit deinem Bruder schleunigst hier fort«, sagte sie. »In einem Punkt hat Liell die Wahrheit gesagt: die Burg wird vernichtet. Die Maschine ist auf eine Weise blockiert, daß ich sie nicht bedienen kann. In der Zeit, die ein Reiter bis Ivrel braucht, wird sich Ra-hjemur in Schutt verwandeln. Du bist deines Eides ledig. Du hast deine Pflicht getan. Leb wohl.«


  Mit diesen Worten eilte sie an ihm vorbei durch den langen Saal auf die Treppe zu.


  »Liyo!« rief er, und sie blieb stehen. »Wohin willst du?«


  »Er hat das Tor zu einem bestimmten Ort hin geöffnet, und ich folge ihm. Mir bleibt nicht viel Zeit: er hat einen großen Vorsprung und sicher eben nur soviel Zeit gelassen, wie er für ausreichend hält. Aber er ist zaghaft, unser Liell, ich hoffe, daß er die Zeit andererseits zu groß bemessen hat, daß er auf zuviel Sicherheit gegangen ist.«


  Damit wandte sie sich erneut ab und eilte davon, beschleunigte ihre Schritte, immer mehr, bis sie rannte.


  Vanye wollte ihr folgen. »Bruder!« erinnerte ihn Erij. Er blieb stehen. Sie verschwand nach unten.


  Als ihre Schritte verhallt waren, blieb ihm nichts anderes übrig, als sich umzudrehen und dem zornigen Blick seines Bruders zu begegnen. Er kniete sich auf den kalten Boden und drückte die Stirn dagegen – die Geste der Unterwerfung, die sein Eid von ihm verlangte.


  »Deine Unterwürfigkeit kommt ein wenig spät«, sagte Erij. »Steh auf. Ich möchte dir in die Augen schauen, wenn du meine Fragen beantwortest.«


  Vanye kam der Aufforderung nach.


  »Hat sie die Wahrheit gesagt?«


  »Ja«, antwortete Vanye. »Ich halte es für die Wahrheit.


  Wenn du zweifelst, solltest du diese Zweifel wenigstens einen Tagesritt weit von hier forttragen. Wenn du die Burg dann immer noch stehen siehst, hat sie gelogen.«


  »Was soll das Gerede von den Toren?«


  »Keine Ahnung – nur daß die Zauberfeuer manchmal eine andere Seite haben und manchmal nicht und daß sich Morgaine, sobald sie einmal hindurchgeschritten ist, an einem Ort befindet, an dem wir sie nicht erreichen. Es tut mir leid. Sehr deutlich hat sie mir das nicht erklärt. Jedenfalls kommt sie nicht zurück. Ivrel ist ein Tor, das sich schließt, wenn diese Burg untergeht, danach gibt es keine Zauberfeuer mehr, keine Thiyes mehr, keine Magie mehr in dieser Welt.«


  Er blickte sich in dem riesigen Saal um, der in seiner Komplexheit an das Innere eines gewaltigen Ungeheuers erinnerte, dessen Venen Lichterketten waren, dessen Herz und Puls sich im Aufglühen und Verglimmen manifestierten.


  »Wenn du nicht sterben willst, Erij«, fuhr er fort, »solltest du auf ihren Rat eingehen und möglichst weit weg sein, wenn es passiert.«



  Die Pferde standen dort, wo sie sie zurückgelassen hatten, geduldig in der grauen Dämmerung wartend und grasend, als wäre es ein ganz normaler Tag. Vanye überprüfte die Sattelgurte und zog sich auf den Rücken seines Tiers. Erij tat es ihm nach. Diesmal ritten sie auf der Straße, wo sie schneller vorankamen, und warfen schließlich einen letzten Blick auf den riesigen Würfel von Ra-hjemur, der mit dem eingerissenen Tor wie ein tödlich verwundetes Lebewesen aussah.


  Gemeinsam machten sie sich auf den Heimweg nach Morija. »Es gibt keinen Lord von Hjemur mehr«, sagte Vanye schließlich. »Du und Baien – ihr seid die beiden einzigen verbliebenen Klan-Lords von Bedeutung. Nun bietet sich euch die Chance, es ohne hjemurn-Zauberei zum Hochkönig zu schaffen – vielleicht wäre das zum Vorteil aller Menschen.«


  »Baiens Lord ist alt«, sagte Erij, »und hat eine Tochter. Ich glaube nicht, daß er sich sein Alter mit einem Krieg verderben und sein Land ruinieren möchte. Vielleicht kann ich ein Bündnis mit ihm schließen. Chya Roh ist ohne Erben gestorben. Sein Land wird uns nicht mehr soviel zu schaffen machen wie bisher. Pyvvns Lady ist eine Chya, und wenn wir die Chya in Koris im Griff haben, wird Pyvvn sich unterwerfen.« Erijs Stimme klang beinahe freundlich, während er so seine Möglichkeiten durchspielte und leichthin etliche Kriege in Kauf nahm.


  Vanye aber suchte die vor ihnen liegende Straße ab, die sich um einen Hang wand und weiter südlich wieder auftauchte. Er hoffte sie zu entdecken, sah sie schon vor seinem inneren Auge, so wie sie an jenem Abend aus Aenor-Pyvvns Tor geritten war.


  »Du hörst mir ja gar nicht zu«, sagte Erij vorwurfsvoll. »Aye«, antwortete er, blinzelte, gab seine Überlegungen auf und wandte sich wieder Erij zu.


  Danach spürte er ab und zu Erijs neugierigen Blick. Das Gesicht seines Bruders wurde immer mürrischer, als seien die Bruderbande, die an diesem Morgen in Ra-hjemur zwischen ihnen gewachsen waren, schon wieder in Auflösung begriffen.


  Er begann bereits um seinen Frieden zu fürchten, so grimmig blickte Erij drein.


  »Außer uns gibt es kein Hoch-Klan-Blut mehr in Morija«, sagte Erij gegen Mittag, als die Sonne sie beinahe wärmte; sie ritten noch immer Knie an Knie.


  Himmel! dachte Vanye und warf einen bedauernden Blick auf die Sonne und die Hügel. Jetzt kommt’s! Längst hatte er den Schluß gezogen, auf den sicher auch Erij kommen würde: daß angesichts ihrer Feindschaft Erij verrückt gescholten werden mußte, wenn er in Morija einen Gefangenen von hoher Abstammung vorwies. Ohne Ra-hjemur als Basis für seine Herrschaft war seine Macht nicht groß genug, um auch nur den Verdacht der Unenre zu überstehen – oder einen Rivalen. Ein Bastard-Chya würde in dieser Atmosphäre Politik und Ränke anziehen wie Honig die Fliegen. Solche Überlegungen, wie Erij sie zweifellos anstellte, waren unehrenhaft, paßten aber besser in die dunkle Nacht als in das Licht eines so schönen Tages.


  »Als Bastard, der du bist«, sagte Erij, »könntest du dich zur Gefahr für mich auswachsen, sollte dir der Sinn danach stehen. Es gibt keinen Lord in Chya. Ich muß daran denken, Bastardbruder, daß du ja der Erbe von Chya bist, würdest du diesen Anspruch erheben, und daß kein Lord zum ilin gemacht werden kann.«


  »Ich habe noch keine Ansprüche auf Chya erhoben«, sagte Vanye. »Ich glaube nicht, daß mir das zustände, außerdem habe ich nicht die Absicht.«


  »Dort will man lieber dich als mich, kein Zweifel«, sagte Erij. »Außerdem bist du der gefährlichste Mann für mich in Andur-Kursh, solange du lebst.«


  »Das stimmt nicht«, sagte Vanye, »denn ich halte meinen Eid. Aber du wertest deine eigene Ehre nicht hoch genug, um der meinen zu trauen.«


  »In Hjemur hast du deinen Schwur aber nicht gehalten.«


  »Dir drohte von Morgaine keine Gefahr. Das brauchte ich auch gar nicht.«


  Erij musterte ihn eine Zeitlang von der Seite und streckte seinem Bruder schließlich den Arm hin. »Gib mir die Hand«, sagte er. Verwirrt ließ sich Vanye auf den linkshändigen Griff ein. Sein Bruder drückte ihm beinahe freundschaftlich die Hand.


  »So, und nun reite los«, sagte Erij. »Sollte ich je wieder von dir hören, lasse ich dich jagen… solltest du je nach Morija zurückkehren, lasse ich dich das Jahr abarbeiten, das du mir schuldest. Aber ich glaube nicht, daß du dich in Morija wieder blicken läßt.«


  Er deutete mit einer Kopfbewegung die Straße entlang. »Geh – wenn sie dich nimmt.«


  Vanye starrte ihn an, packte noch einmal die kräftige trockene Hand des Bruders und ließ los.


  Dann spornte er sein Pferd an und schlug sich den Gedanken aus dem Kopf, daß er ja waffenlos war und daß Morgaine seit dem Vormittag einen großen Vorsprung herausgeritten hatte.


  Diese Distanz mußte er wieder verringern. Er würde sie finden. Erst viel später merkte er zu seinem Kummer, daß er nicht zu seinem Bruder zurückgeblickt hatte, daß er das lose Band zwischen ihnen völlig durchschlagen und dabei nicht die Hälfte des Schmerzes verspürt hatte, die Erij nach der Trennung empfinden mußte.


  Mit diesem Verlust, so überlegte er, hatte Erij seine Schuld voll abgetragen; er wünschte, er hätte Worte des Dankes gefunden.


  Erij hätte sich darüber lustig gemacht.


  Er fand sie nicht. Am zweiten Tag bog Vanye von dem Weg ab, den er mit Erij benutzt hatte, und folgte der Strecke, auf der Liell von Ivrel her gekommen war, eine Abzweigung, die sicher auch Morgaine genommen hatte. Ivrel war bereits ziemlich nahe, und er hatte keine Zeit mehr zum Rasten, auch wenn ihm der ganze Körper weh tat und das Pferd schon keuchend atmete, so daß er an steileren Stellen absteigen und das Tier halb den Berg hinaufziehen mußte. Solche Verzögerungen belasteten ihn sehr, und er begann schon zu fürchten, daß er sich verirrt hatte, daß er Morgaine ein- für allemal verlieren würde.


  Doch als er endlich, endlich, die Anhöhe erreichte, wurde Ivrels mächtige Flanke sichtbar und die kahle Schulter des Berges, auf der sich das Tor erheben mußte. Er spornte den Schwarzen bis zum äußersten an und stieg weiter empor, manchmal das Ziel aus den Augen verlierend, es dann wiederfindend, bis er den Wald aus verdorrten Pinien erreichte, der den Berg völlig verdeckte.


  Im Schnee die Fährten vieler Männer und Tiere; bei einigen dachte man lieber nicht zu gründlich darüber nach, woher sie stammten, doch von Zeit zu Zeit vermochte er frische Spuren auszumachen.


  Vermutlich Roh-Liell-Zri auf der schwarzen Stute, dann Morgaine auf seiner Spur.


  Vanyes Atem hing gefroren im Sonnenlicht, die kalte Luft schmerzte in den Lungen. Nun mußte er doch Erbarmen mit dem Pferd haben und es am Zügel führen. Mit den Blicken suchte er die kränkelnd-schwarzen Pinien ab und wurde allzusehr daran erinnert, daß er ja keine Waffe mehr hatte, und ein Pferd, das für eine eilige Flucht viel zu erschöpft war.


  Dann bemerkte er zwischen den Pinien eine Bewegung, etwas Weißes, das sich im Sonnenschein rührte, und er trieb das Pferd an und forderte ihm das Letzte ab.


  »Halt!« rief er.


  Sie wartete. Er zügelte sein Tier neben ihr, atemlos vor Erleichterung, und sie beugte sich aus dem Sattel und griff nach seiner Hand.


  »Vanye, Vanye, du hättest mir nicht folgen sollen!«


  »Reitest du hindurch?«


  Sie schaute zum Tor empor, das wieder dunkel schimmerte, Sterne und Schwärze über ihnen im Tageslicht. »Ja«, sagte sie und blickte auf ihn nieder. »Halte mich nicht länger auf. Es ist Unsinn, daß du mir folgst. Ich weiß nicht, wie das Tor sich verhält, ob es mich an denselben Ort versetzt, an den auch Zri geflohen ist; vielleicht schleudert es mich ganz woandershin. Du hast in alledem nichts zu suchen. Du warst mir eine Zeitlang nützlich, du mit deinem ilin-Kodex und deinen Burgen und deinen Klanbindungen… dies ist deine Welt, und ich brauchte einen Mann, der die Dinge steuern konnte, wie ich sie brauchte. Du hast deinen Zweck erfüllt. Damit ist die Sache erledigt. Du bist frei; freu dich darüber!«


  Er sagte nichts. Er hatte den Eindruck, daß er sie lediglich anblickte, bis er fühlte, daß ihre Hand von seinem Arm glitt und sie sich entfernte. Er sah zu, wie sie den hohen Hang in Angriff nahm, vor dem Siptah zuerst zurückscheute. Sie faßte die Zügel kurz und begann das Tier brutal anzutreiben, bis es sich überwand, bis es den langen Aufstieg in die Dunkelheit begann…


  … und verschwunden war.


  Wir sind nicht mutig, wir, die wir dieses Spiel mit den Toren spielen; wir haben zuviel zu verlieren, um uns den Luxus der Tugend und des Mutes zu leisten.


  Er verharrte einen Augenblick lang reglos, blickte sich auf dem Hang um und bedachte die verkrüppelten Bäume und die Kälte und den langen Ritt nach Morija – verstoßen, Erij anflehend, er möge seine Anwesenheit in Andur-Kursh dulden.


  Kummer erwartete ihn überall, nur in einer Richtung nicht: so wie das Schwert den Weg zu seiner eigenen Quelle gekannt hatte, kannten seine Sinne die Entscheidung, die er treffen mußte.


  Plötzlich grub er seinem Pferd die Hacken in die Flanken und begann es bergauf anzutreiben. Das Tier wehrte sich nicht lange. Siptah war dort hinaufgestiegen: der Schwarze wußte, was von ihm erwartet wurde.


  Der Abgrund tat sich vor Vanye auf, schwarz und sternenerfüllt, ohne den Wind, der zuvor hier geheult hatte. Die leichte Brise war eben stark genug, um ihm anzuzeigen, daß sie existierte.


  Und Dunkelheit, totale Dunkelheit und ein Gefühl des Stürzens. Das Pferd fuhr hoch und krümmte sich unter ihm, suchte einen Halt.


  Und fand ihn.


  Wieder galoppierten sie dahin, an einem grasbestandenen Ufer entlang. Die Luft war warm. Das Pferd schnaubte überrascht und ging in gestreckten Galopp über.


  Ein heller Umriß auf einem Hügel weiter vorn, unter einem Doppelmond.


  »Liyo!« rief er. »Warte auf mich!«


  Sie hielt inne, blickte zurück, glitt aus dem Sattel und erwartete ihn am Hang.


  Er ritt zu ihr und glitt von seinem erschöpften Pferd, ehe es ganz zum Stillstand gekommen war. Dann zögerte er, nicht wissend, ob er mit Freude oder Zorn rechnen mußte.


  Aber sie lachte und warf ihm die Arme um den Hals, und er umarmte sie und drückte sie eng an sich, bis sie den Kopf zurückneigte und ihn ansah.


  Und zum zweitenmal sah er sie weinen.
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